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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 11. Oktober 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn einzelnen Abſchnitten der Armee des Generalfeldmar-

ſchalls Herzog Albrecht von Württemberg und auf
der Artois Front der Heeresgruppe Kronprinz Rupp-
recht entfalteten die Engländer wieder lebhafte Pa-
tronillentätigkeit. An der Schlachtfront nördlich der Somme
folgten dem ſtarken, weit über die Ancre nach Norden über-
greifenden feindlichen Feuer abends und nachts zahlreiche Teil-
angriffe, die aus der Linie MorvalBouchavesnes beſonders
kräftig mehrfach wiederholt wurden. Hier hat ſich ſüdweſtlich
von Sailly der Gegner auf ſchmaler Front in unſerer erſten
Linie feſtgeſetzt, während er im übrigen durch Feuer oder im
Nahkampf abgeſchlagen wurde. Nordöſtlich von Thiepval iſt
der Kampf um einen kleinen Stützpunkt noch nicht abgeſchloſſen.

Südlich der Somme gelang es den Franzoſen nach dem
mehrere Tage andauernden Vorbereitungsfeuer in den aus
Vermandvvillers vorfpringenden Bogen unſerer Stellung ein
udringen und unſere Truppen auf die vorbereitete, den

en abſchneidende Linie zurückzu drängen. Jn der
gebenen Stellung liegen die Höfe Genermont und Bovent.
Unſere Flieger ſchoſſen vier Flugzeuge hinter der feind

lichen, vier hinter unſerer Linie ab.
Heeresgruppe Kronprinz. Bei Prunay (ſüdöſtlich von

Reims) ſtieß eine deutſche Erkundungsabteilung bis in den
dritten fr ſiſchen Graben vor und machte Gefangene.
Die bereits in den letzten Tagen erhöhte Feuertätigkeit im
Maagasgebiet nahm beſonders öſtlich des Fluſſes zeitweiſe noch

Abends kam es zu kurzen Handgrangtenkämpfen im Ab-
chnitt Thiaumont-Fleury. Oeſtlich von Fleury wurde ein
anzöſiſcher Vorſtoß abgewiſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bon beiden Heeresfronten nichts Neues.

Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen.
Jm Maros-Tale leiſtet der Feind noch zähen Widerſtand.

Fm Gvergeny-Tale und nordöſtlich von Parajd gab er erneut
zach. Oeſtlich von Ceik-Szereda und weiter ſüdlich im Alt-

e wurde er geworfen. Die Verfolgung der bei Kron-(Braffo) geſchlagenen 2. rumäniſchen In
ee wurde fort

BValkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

An der Donau und in der Dobrudſcha keine Ereigniſſe.
Unſere a bombardierten mit Erfolg Trup-venverkehr bei Conſtantza.

Mazedoniſche Front. Neben ſtellenweiſe lebhafteren
Fenerkämpfen kam es an der Czerna, an der Nidze Planina
und in Gegend von Ljemnica (weſtlich des Wardar) zu ergeb-
nislofen feindlichen Vorfſtößen.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 10. Oktober. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nordöitlich von Cernaheviz wieſen unſere Truppen rumäniſche

ngriffe ab. Jm Grenzraum ſüdlich von Hatszeg wurde dem
Feind der Berg Negrului entriſſen. Die geſchlagene zweite
rumänviſche Armee wird ins Gebirge verfolgt. Die Armee des
Benerals von Arz hat die ſich ſtellenden Nachhuten des Feindes
geworfen und iſt im Begriffe, die Ausgänge in die Ebene der
Tzik und in das GyergyöBecken zu gewinnen. Von der r u ſ
iſſchen Front iſt nur die Abwehr feindlicher Vorſtöße im
udova-Gebiet und die Erſtürmung des Dorfes Herbutow an
der Narajowka durch deutſche Truppen zu melden.

Jlalieniſcher Kriegsſchauvlatz.
An der küſten ländiſchen Front ſchritten die Jta
iener nach achttägiger ſtarker Vorbereitung durch Artillerie-
und Minenfeuer geſtern nachmittag im Abſchnitte zwiſchen
San Grado di Merna und dem Doberdo-See zum allge-
neinen Angriff gegen unſere Stellungen auf der Karſt-
jochfläche. Es war ein Ehrentag für unſere dort fechtenden
ruppen. Das andauernde Feuer hatte ſie nicht zu erſchüttern

dermocht. Mit ungebrochener Kraft ſchlugen ſie den wuchtigen
Anſturm unter ſchwerſten Verluſten des Gegners zurück und be
pielten ihre Stellungen ausnahmslos im Beſitze. Die Kämpfe
zn der Fleimstal-Front dauern fort. Jm Luſia-Gebiet brachte
ine unſerer Patrouillen 53 Gefangene ein Mehrere ſtarke An-
a der Jtaliener gegen den Abſchnitt Gardinal--Buſa Alta
urden abgewieſen. Auch zwiſchen Suganer und Etſchtal iſt

der Feind ſtellenweiſe ſehr rührig. Am Paſubio iſt ein größe-
es Gefecht im Gange.

Zur allgemeinen Kriegslage ſchreibt der Pariſer Temps:
Wir müſſen dem Oberkommando unſerer Feinde Gerechtigkeit
viderfahren laſſen, das allen Angriffen mit außerordentlicher
Fnergie die Stirn vietet: Jn Frankreich den gemeinſamen An-

Crengungen der Franzoſen und Engländern am Somme-Ab-
ſchnitt, in Rußland auf einer 200 Kilometer langen Front der
Bruſſilowſchen Offenſive. Dabei findet das Oberkommando
noch Mittel, um Falkenhayn und Mackenſen die nötigen, nach
Tauſenden zählenden Mannſchaften zur Verfügung zu ſtellen,
die zur Verteidigung Ungarns und Bulgarjens nötig ſind und
ferner Siebenbürgen zu befreien und die Dobrudſcha zu beſetzen.

Dem Daily Expreß wird von der Somme-Front ge
meldet: Seit einiger Zeit ſei zweifellos eine bedeutſame Ver
ſtärkung des gegneriſchen Widerſtandes wahrzunehmen. Die
gegneriſchen Truppen ſeien ſo ſtark, daß ſie kaum noch zurück
gedrängt werden könnten. Die Daily News erfährt aus dem
engliſchen. Hauptquartier: General Haig rechnet mit der
Möglichkeit, die Offenſive noch zwei Monate fort-
ſetzen zu könven.

Zum Miniſterwechſel in Griechenland. Athen, 9. Oktober.
Reuter. Das Kabinett wird morgen ſeinen Amtseid leiſten.
Zum Miniſter des Jnnern wurde Tſelos ernannt. Zalo-
kaſtas üWernimmt das Miniſterium des Aeußern, eral

Drakos das Kriegsminiſterium, Admiral Damianos
bleibt Marineminiſter. Die Times berichtet aus Athen:
Man glaube dort allgemein, daß die Sympathien des neuen
Miniſterpräſidenten Prof. Lambros deutſch-freund-
lich ſeien. Daher erſcheine es auch zweifelhaft, ob der
Vierverband ſein Kabinett anerkennen werde.

London, 11. Oktober. Die Times meldet aus Athen: Das
neue Kabinett ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: Lam-
bros Präſidium und Unterricht, Zalocaſtas Aeußeres,
Tſelos Jnneres, Drakos Krieg, Damianos Marine,
Tſanohouleas Finanzen und Argyropoulos Eiſen-
bahnen, Juſtiz und Handel. (W. T. B.)

Der Anſchlag auf die franzöſiſche Geſandtſchaft in Athen.
Der Mitarbeiter des Corriere della Sera meldet aus Athen,
die gerichtliche Unterſuchung wegen des Anſchlags auf die fran
zöſiſche Geſandtſchaft habe ergeben, daß gewiſſe Venize-
liſten verantwortlich ſeien, die die Verſchwörung mit
einigen Agenten des Vierverbandes angezettelt hätten. Die
amtliche Mitteilung dieſes Ergebniſfes würde die allgemeine
Lage noch verſchlimmern.

Das rumäniſche Parlament wird, wie der Rußkoje Slowo
aus Bukareſt erfährt, unverzüglich zu einer kurzen Seſſion
zuſammentreten. Bratianu wird es mit einer Rede er

Der deutſche Bootkrieg
hat durch das Auftreten einiger deutſcher UBoote in der Nähe
der amerikaniſchen Küſte wiederum erhöhte Bedeutung
erhalten, und namentlich in der Aufregung der r Zei
tungen zeigt ſich am deutlichſten die geſteigerte Gefahr, die der
engliſchen Schiffahrt droht. Sind doch, wie der ln. Ztg
unterm 8. Oktober aus Waſhington gemeldet wird. am Sonn
tag in der Mitternachtsftunde ſchon ſechs engliſche
Schiffe als ver ſenkt gemeldet worden, die aus kanga-
di ſchen Häfen ausgefahren waren. Drahlloſe Hilferufe
laufen den ganzen Tag über ein. Siebzehn amerikaniſche Zer
ſtörerboote ſind zur Hilfeleiſftung abgegangen. Die Auf-
regung ſei ungeheuer, in Schiffahrtskreiſen
berrſcht eine Panik. Ausreiſende Schiffe wurden zurück
gehalten. Schiffe auf See gemahnt, ihren Weg zu ändern.

Das Reuterſche Bureau meldet aus Waſhington, daß die
amerikaniſchen Behörden zwar das Recht jeder
kriegführenden Macht anerkennten, mit U-Vooten aufzutreten,
ſolange die hierfür geltenden völkerrechtlichen Beſtimmungen
eingehalten würden, daß ſie aber den Anſicht ſeien, daß die
U-Boots- Angriffe bei Nantucket doch zu allerlei
Schwierigkeiten führen könnten. Die Behörden fürchteten, daß
die Anweſenheit einer U-Bootflottille in der Nachbarſchaft der
amerikaniſchen Gewäſſer ſehr verwickelte Neutralitätsfragen
aufrollen könnte und daß eine ernſte Differenz entſtehen könnte,
wenn die U-Boote ihre Arbeit ſo nahe an der amerikaniſchen
Küſte verrichteten, daß ihr Vorgehen taktiſch auf eine
Blockade hinauslaufen würde.

Nach weiteren Reutermeldungen ſoll ſich eine Anzabl von
amerikaniſchen Blättern „bereits gegen die
Unterſeeblockade der amerikaniſchen Küſten
durch Deutſchland wenden. Danach erklärt New
9ork Herald: „Unterſeebootsoperationen an Straßen, die
unmittelbar in amerikaniſche Häfen führen, können und dürfen
nicht geduldet werden. Das Blatt ſagt es ſei die ernſtlichſte
Pflicht der Regierung, den nötigen Schritt zu tun, dieſer preu-
ßiſchen Kriegführung in amerikaniſchen Gewäſſern ein Ende
zu machen, und zwar ohne Verzug.“

Verhandlungen mit Wilſon. Der deutſche Botſchafter Graf
Bernſtorff überbrachte dem Präſidenten Wilſon einen Brief
Wilhelms II. (über die amerikaniſche Hilfe für die Bevölke-
rung Polens). Nach dem Beſuch Bernſtorffs wurde erklärt,
daß über den Frieden nicht geſprochen worden ſei, daß der
Präſident aber die geſtrigen Unterſeeboots- Angriffe
an der Atlantiſchen Küſte zur Sprache gebracht habe. Graf
Bernſtorff erklärte Wilſon, er habe keine Jnformationen aus
Deutſchland, ſei aber ſicher, daß gewiſſe Verſprechun-
gen die bereits von ſeiner Regierung gemacht worden wären,
eingehalten werden würden.

Amſterdam, 10. Oktober. Tijd will von deutſcher Seite
erfahren haben, daß das Auftreten der deutſchen Unterſeeboote
auf dem Seewege nach den amerikaniſchen Häfen darauf zu-
rückzuſühren ſei, daß man jetzt über unterſeeiſche Vor-
ratsſchiffe verfüge, die zu beſtimmten Stunden an vorher
vereinbarten Stellen mitten in der See die Kampfunterſeeboote
mit allem Nötigen verſehen. Man könne deshalb außer den
ganz neuen Unterſeebooten, die Vorräte für wochenlange
Reiſen mitzunehmen imſtande ſind, auch ältere Unterſeeboote
fern von jeder Baſis operieren laſſen.

Verſenkte Schiffe. Nach einer Meldung des Petit Journal
wurde der franzöſiſche Dreimaſter Fraternité, von
Fecamp kommend, torpediert Der franzöſiſche Dampfer
Blavel, 1010 T., wurde torpediert. Die Ueberlebenden
trafen in Lorient ein. Außer der Blavel haben deutſche U-
Boote in den er Gewäſſern den Dampfer Jrma, 844 T.,
und drei andere Dampfer ſowie den engliſchen bewaff
neten Dampfer Verdun, 4225 T. ver ſenkt. Die Beſatzung
dieſes Dampfers iſt größtenteils umgekommen. Aus
la Rochelle wird gemeldet: Verſenkung des Kohlendampfers
Tap Mazagan, 760 T. Die Beſatzung wurde gerettet
Berlin, 11. Oktober. (W. T. B.) Jn der Zeit vom

30. September bis 5. Oktober hat eines unſerer Unterſeeboote
im Engliſchen Kanal fünf feindliche oder mit Bannware be
ladene neutrale Handelsſchiffe mit einem Geſamt-
tonnengehalt von 5576 Tonnen verſenkt.

Chriſtiania 9. Oktober. Die Vadſöer Zeitung Fin-
markens Amtstidende teilt mit, daß dreide nut ſche U-Boote
am Sonnabend die drahtloſe Station in Jepna-

valak an der Murmanküſte beſchoſſen hätten. Einer der
ren ſei heruntergeſchoſſen, mehrere Menſchen getötet
worden.

Jtalieniſche Schiffsverluſte. Nach einer Statiſtik der Jdea
Nazionale verlor Jtalien von Mai bis Auguſt 105 Schiffe
mit über 150 000 Tonnengehalt. Jdea Nagzionale betont, daß
ein erheblicher Teil der für die italieniſche Kriegsinduſtrie be-
ſtimmten Rohſtoffe, Handswerkszenge und Maſchinen auf dem
Seewege nach FJtalien gelange. Jeder Schiffsverluſt und jede
Behinderung der regelmäßigen Zufuhr dieſer Gegenſtände
mache ſich daher notwendigerweiſe in der Erzeugung von
Kriegsmaterial fühlbar. Da die italieniſche Handelsflotte
urzeit einen Tonnengehalt von rund 1,2 Millionen beſitzt, hat

Jtalien allein in den genannten vier Monaten den achten
Teil ſeiner geſamten Handelsflotte eingebüßt.

Ein Fliegerangriff auf Stuttgart.
Stuttgart, 10. Okt. (W. T. B.) Rechtzeitig gemeldet,

erſchien geſtern abend zweimal, 8s Uhr 54 Minuten und 9 Uhr
23 Minuten, ein feindlicher Flieger über Stutt-

art. Er warf einige Bomben ab, durch die aber wederKerſonen noch Gebäude getroffen wurden.

Reichstags ESlend.
Berlin, 11. Okt. (Telegr.) Jn der heutigen

Vollſitzung des r werden ſämtliche Parteien
im vaterländiſchen Jntereſſe von einer ausführlichen
Erörterung der im Ausſchuß hauptſächlich be-
bandelten Fragen Abſtand nehmen. Zur U-
Boot Frage werden die Parteien nur kurze Er-
ktärungen abgeben. Die Verhandkungen im Plenum
werden beſchränkt bleiben auf die Fragen der all-

ä auswärtigen Politik und ins-
eſondere auf den vom Ausſchuß angenommenen
ntrumsantrag betr. Einberufung des Haus

altsausſchuſſes auch während der Vertagung
des Reichstags.

Dieſe Meldung beleuchtet wieder grell die deutſchen inneren
Zuſtände. Da hatte man auf das reinigende Gewitter gehofft,
da hatte man gefordert, der Reichstag müſſe die unerträglich
drückende Atmoſphäre endlich entſpannen; da verlangt noch
heute, wie ein Telegramm ſoeben meldet, die Köln. Ztg. ein
Entweder Oder, eine volle Klärung nach all dem Munkeln
im Dunkeln. Und nun dieſe Selbſtbeſchränkung des Reichs
tags! Man hat im geheimen Ausſchuß geheim tagelang ver
handelt das Volk kann wieder ruhig ſein. Es weiß zwar
nichts, dafür haben ſeine Vertreter im Parlament auch keinen
Einfluß es bleibt alles wie es war. Die Machtloſigkeit des
Parlaments iſt nie offenkundiger geweſen als jetzt. Wir
müſſen erwarten, daß wenigſtens bei Beſprechung des Zen-
trums Antrags die Vertreter der Sozialdemokratie die ganze
Frage des Parlamentsjammers aufrollen und grundſätzlich
behandeln. Die Möglichkeit iſt gegeben und die Pflicht
fordert es.

Die Budgetkommiſſion des Reichstags hat, wie ſchon berichtet,
einen Zentrumsantrag angenommen, der beſagt: „Der Reichs-
tag ermächtigt die Budgetkommiſſion, zur Beratung von Ange-
legenheiten der auswärtigen Politik und des Krieges während
der Vertagung des Reichstags zuſammenzutreten

Dieſer dürftige Beſchluß iſt das ganze Ergebnis einer aus-
gedehnten ſtaatsrechtlichen Debatte, die ſehr intereſſant war.
Gegenſtand: Verhältnis zwiſchen Reichstag und Regierung,
Recht des Reichstags, über auswärtige Angelegenheiten infor-
miert zu ſein, und darüber hinausgehend, das Problem einer
ſtärkeren Beeinfluſſung der Regierungsgeſchäfte durch die
Volksvertretung.

Der Staatsſekretär des Auswärtigen, Herr v. Jagow, hat be-
teuert, keine Regierung ſei ihren Parlamentsmitgliedern gegen-
über offenherziger als die deutſche. Das kann ſein oder auch
nicht ſein, aber darauf kommt es gar nicht an. Das franzöſiſche
Syſtem das Herr v. Jagow „Abſolutismus und Terrorismus
nennt, iſt vielleicht doch empfehlenswerter. Es hat nämlich (in
Deutſchland) gar keinen Sinn, Leute, die in die Staatsgeſchäfte
nichts dreinzureden haben, in die Staatsgeheimniſſe die es
während des Krieges ja wohl gibt einzuweihen. Die Gefahr,
daß ſich etwas herumredet, wird durch die wachſende Zahl der
Mitwiſſer vermehrt, für den Zweck aber, den man anſtrebt, ein
Vertrauensverhältnis zwiſchen Volk und Re
gierung herzuſtellen, iſt damit gar nichts erreicht.

Das Volk will nicht die Geheimniſſe der Regierung kennen,
und es hat wenig davon, wenn die Regiernng ſeinen Vertretern
dieſe Geheimniſſe ins Ohr flüſtert. Es will die Regierung
ſelbſt kennen. Das iſt aber nur unter dem parlamentariſchen
Regierungsſyſtem möglich. Jeder Miniſter der parlamentariſch
regierten Staaten hat ſeinen Weg durch das Volk genommen.
Er hat ſich zunächſt um ein Mandat bewerben müſſen und t

enzu dieſem Zweck in unzähligen Verſammlungen geſpro
Kam er zur Geltung, ſo wurde er von ſeinen Parteigenoſſen
in andern Kreiſen zur Hilfe herangeholt, er durchreiſte das
ganze Land und wurde überall geſehen und gehört. In England
und Frankreich kennt jeder politiſch intereſſierte Stagtsbürger
jeden Miniſter, er hat Gelegenheit gehabt, ſeine Laufbahn von
unten auf zu verfolgen, ſein ganzes politiſches Leben liegt vor
ihm wie ein aufgeſchlagenes Buch.

Dazu kommt, daß der Miniſter einem Parteiverband ange
hört, daß er in ſeinem Regiernngsamt von einem Parteiver-
band oder von mehreren geſtützt wird; das Vertrauen, das ſeine
Partei in einem Teil des Volkes beſitzt, kommt alſo auch ihm zu
gute.t Wie iſt es aber bei uns? Wer kennt im Deutſchen Reich die
Bethmann Hollweg, Jagow, Helfferich? Sie kommen aus
Kreiſen, die von den breiten Volksmaſſen weit geſchieden ſind,
ſie ſind viel zu vornehm, um in Verſammlungen um die Gunſt
der Wähler aus dem Volke zu ringen, ſie ſind parteivpolitiſch
undefinierbar und beſitzen in keiner Organiſation, die im Vol
wurzelt, eine dauernde Stütze. Der Reichskanzler iſt der Ver
trauensmann des Kaiſers. Die Staatsſekretäre ſind die Ver

trauensleute des Kaiſers und des Kanzlers. Es beſteht die



Fiktion, die ſchöne Dichtung, daß der Kanzler, weil er der Ver
trauensmann Wilhelms II. iſt, auch der Vertrauensmann des
Volkes ſein müſſe. Jn Wirklichkeit iſt das aber nicht der Fall,
das wäre nur möalich, wenn das Volk im abſolutiſtiſchen
Glauben an die politiſche Unfehlbarkeit der Krone verharrte.
Darüber braucht aber kein Wort mehr geſprochen werden, daß
dieſer Glauben nicht vorbanden iſt.

Das Volk und die Volksvertretung haben auf die
Zuſammenſetzung der Regierung und damit auf die Regie-
rungspolitik, ſoweit ſie ſich nicht in Geſetzentwürfen äußert,
keinen Einfluß. Sie ſind in den Fragen, die heute die
wichtigſten ſind, verfaſſungsrechtlich macht los. Die Volks
vertreter alſo von obenher mit Jnformationen zu beglücken, hat
gar keinen Sinn. Denn die Volksvertreter können ja nichts
machen! Sie konnten auf Grund ſolcher Jnformationen z. B.
zu dem Ergebnis kommen, daß irgend eine gerade beſtehende
Regierung die allermiſerabelfte ſei, und ſie würden ſich, ge

ückt von dieſer Erkenntnis, wieder auf die Strümpfe machen
dem Bewußtſein, daß ſi- daran ja gar nichts ändern könnten.

Es ware denn, die Volksvertreter faßten den feſten Entſchluß,
ch die Macht, die man ihnen weigert, zu nehmen.
ann hätten ſie ſie ſofort! Daß ein Reichskanzler

egen den Willen einer feſtgefügten Reichstagsmehrheit im
Amte bleiben könnte, wenn die Mebrheit nicht will, iſt undenk-
bar. Aber da es an einer ſolchen Mebrbeit fehlt, kann man
i die Probe aufs Exempel machen ſolange, bis ſie vor
handen iſt.

n ſeiner gegenwärtigen Zuſammenſetzung iſt der Reichstag
tugendbaft und beſcheiden. Aber damit leiſtet er dem Volk
einen ſchlechten Dienſt. Der nationalliberale Kommiſſions-
redner beſchränkte ſich auf die Bemerkung, ein 70-Millionenvolk
könne nicht die Entſcheidung über die wichtigſten Lebensfragen
cllein in die Hand der Regierung legen. Der Zentrumsmrnn
lehnte es ſogar ganz ab im 2uſammenhang mit ſeinem Antrag

n Gedanken des parlamentariſchen Syſtems zu dis-kutieren.
r Fortſchrittler ſagte immerhin noch, ſeine Partei ſei ſchon

immer für eine Stärkung des Parlamentarismus eingetreten.
Aber nur die Vertreter der ſozialdemokratiſchen Fraktion ſowie
der Arbeitsgemeinſckaft erklärten ſich übereinſtimmend für
das parlamentariſfſche Syſtem. Sie wollen ſich nicht
mit dem Wiſſen begnügen, ſondern ſie verlangen für das Par-
lament die Macht, die allein ein ſicheres Wiſſen über den
Stand der Regierungsangelegenheiten verbürgt.

Einem Kranken, der auf den Operationstiſch gehört, wenn
ſein Leben gerettet werden ſoll, wird kein Menſch ein paar lin-
dernde Tropfen verwehren. Jn dieſem Sinn kann man ſich
mit dem Zentrumsantrag einverſtanden erklären. Für die
Entſcheidung der deutſchen Lebensfrage bedeutet er nichts!

4Gefangenenfürſorge.
Refkchstagsausſchuß für den Reichshaushaltsetat.

Am Dienstag wurde die Beratung der Fragen über die
Fürſorge für die Gefangenen begonnen.

Abg. Kreth Konſ.) begründete folgenden Antrag:
Der Reichstag wolle beſchließen, den Reichskanzler zu er-

fuchen, eine Beſſerung der Lage deutſcher Gefangener in
Rußland und Frankreich auf alle Weiſe, ſoweit nötig, auch
durch Androhung und Durchführung entſchiedener Ver-
geltungsmaßregeln, durchzuſetzen.

Er verweiſt darauf. daß unſere Gefangenen in Frankreich
und Rußland nur zu oft in unverantwortlicher Weiſe behandelt
werden. Die Reichsleitung gehe dagegen leider nicht ent-
ſchieden genug vor.

Die Bertreter des Auswärtigen Amtes, des Kriegsmini-
fteriums und des Reichsmarineamts berichteten ausführlich
über die Maßnahmen, die durchgeführt worden ſind, um die
Lage unſerer Gefangenen in Frankreich und Rußland zu er-
leichtern. Sehr ſchwere Mißſtände ſeien vorhanden. Sobald
die Tatſachen genügend-feftgeſtellt wären, ſei ſofort dagegen
mit allem Nachdruck vorgegangen worden. Nach vielen Mühen
ſind Vereinbarungen zuſtande gekommen, die hier und da Ab-
hilfe geſchaffen haben. Freilich bleibt noch viel zu beſſern. Da-
her wird unermüdlich weitergearbeitet. Das deutſche Volk
kann überzeugt ſein, daß nichts verſäumt werde, was geeignet
erſcheint, die Lage unſerer Gefangenen zu erleichtern. Leider
fehlt oft genug das nötige Entgegenkommen der franzöſiſchen
und ruſſiſchen Regierung. Meiſtens handelt es ſich nicht um
böſen Willen der Zentralleitungen; vielmehr iſt in der Regel
das Verhalten der örtlichen Behörden entſcheidend. Die Be-
mühungen der Reichsleitung werden auf der andern Seite
durch die Schutzmächte, durch den Schweizer Bundesrat und
durch den Papſt in dankenswerter Weiſe unterſtützt. Die
Reichsleitung bemüht ſich um den Austauſch der Zivil-
gefangenen oder wenigſtens darum, daß die Zivilgefangenen
in neutralen Staaten interniert werden. Auch der Austauſch
anderer Gefangenen oder ihre Jnternierung im neutralen
Auslande werden möglichſt zu erreichen geſucht. Den Ge-
fangenen, die leider im feindlichen Auslande feſtgehalten wer
den, ſollen erträgliche Verhältniſſe geſichert werden. Wo not-
wendige Forderungen auf den böſen Willen der feindlichen
Regierungen geſtoßen ſind, mußte zu Vergeltungsmaßnahmen
gegriffen werden, wenn in unſerer Hand ſolche Gefangene
waren. durch deren entſprechende Behandlung ein Eindruck auf
die feindlichen Regierungen zu machen war. Hierdurch iſt
manche Verbeſſerung erreicht worden. Daher kann leider auf
dieſes Mittel nicht verzichtet werden, das freilich nur mit der
großten Vorficht angewendet werden darf.

d Erzberger (Ztr.) begründete folgenden Zentrums
antrag:

„Der Reichstag wolle beſchließen: den Herrn Reichskanzler
zu erſuchen, durch Vermittlung des Heiligen Stuhles unter
ſämtlichen kriegführenden Mächten alsbald in Kraft zu
ſetzende Vereinbarungen zu treffen, durch welche: 1. das Los
der Kriegsgefangenen weſentlich verbeſſert wird; 2. Re-
preſſalien aller Art beſeitigt werden; 3. ſämtliche Zivil-
gefangene ohne Unterſchied des Alters in ihr Heimatland
zurückbefördert werden gegen das ausdrückliche Verſprechen
der einzelnen Staaten, nicht in die Wehrmacht eingereiht zu
werden.“

Auf eine Anfrage teilte der Vertreter des Kriegsmini-
ſteriums mit, daß die Beſchäftigung der in der Schweiz Jnter-
nierten große Schwierigkeiten verurſache. Es ſei beabſichtigt,
beſondere Arbeitsſtätten für dieſe Perſonen zu errichten, um
jede Konkurrenz gegen die Schweizer Arbeiter zu vermeiden.
Nachdem Abg. Alpers (Dt. Frakt.) einige Beſchwerden
über die ſchlechte Behandlung der Gefangenen vorgebracht
hatte, erklärte Abg. Schmidt (Meißen), daß, die ſozialdemo
kratiſche Fraktion gegen den Antrag Kreth ſtimme. Die Ver-
geltungsmaßnahmen müßten ſehr vorſichtig gehandhabt wer
den, wenn ſie nicht mehr ſchaden als nützen ſollen. Zu dem
Antrag Erzberger beantragte er den Zuſatz, daß die Verein-
barungen auch durch Vermittlung einer anderen neutralen
Macht herbeigeführt werden ſollen. Dann ging Abg. Schmidt
auf ſehr bezeichnende Fälle ein. r Baſſermann
(Natl.): Seine Freunde werden für den Antrag Kreth ſtim-
men, ohne daß ſie damit ſagen wollen, daß die Reichsleitung
bis jetzt nicht genug getan habe. Abg. Emmel (Soz.) wies
demgegenüber auf die Gefahren hin, die ein zu rückſichtsloſes
Vorgehen mit Vergeltungsmaßnahmen haben kann. Freilich
müſſe verlangt werden, daß die Reichsleitung mit aller Ent-
ſchiedenheit für die Gefangenen eintrete. Er habe den Ein-
druck, daß entſchiedener vorgegangen werden müſſe, um endlich
die Geiſeln aus ElſaßLothringen freizu bekommen. Zwiſchen
dem Reiche und Frankreich ſei zwak eine erfreuliche Verein-
barung zuſtandegekommen. Jhre Durchführung ſei aber von
Frankreich zunächſt lange hingezogen worden und auch jetzt
noch nicht in vollem Maße erreicht. Beſonders hart ſei das
Schickſal der u ſeſer die von Frankreich gezwungen werden,
in das franzöſiſche Heer einzutreten. Er forderte dringend,
daß endlich entſchieden eingeſchritten werde. Der Regie-
rungsvertreter ſagte dies zu. Alles ſoll geſchehen, was
irgend möglich iſt. Fortſetzung am Donnerstag.

Politiſche Aeberſicht.
Wieder 12 Milliarden Kriegskredite!

Wie die Kölniſche Volkszeitung aus parlamentariſchen Krei
ſen exfährt, wird in der r des Reichstages ein neuer
Kredit?von 12 Milliarden Mark gefordert. Wenn der Reichs
tag wirklich in der zweiten Hälfte des Oktober bis nach Neu
jahr vertagt werden ſollte, dann erſcheint es in der Tat höchſt
wahrſcheinlich, daß ihm vor ſeinem Auseinandergehen eine neue
Kreditoorlage unterbreitet wird. Ob ſie ſich in der angegebenen
Höhe bewegt, bleibt abzuwarten.
Aus der ſozialdemokratiſchen Neichstagséfraktion.

Für die am Mittwoch beginnenden politiſchen Debatten im
Reichstage wurden als Redner die Genoſſen Scheidemann Dr.
David und Hoch beſtimmt. Zu dem Geſetzentwurf, die Natio
nalftiftung betreffend, wird Genoſſe Giebel ſprechen; zum Ge
richtskoſtengeſetz wird eventl. Gen. Heine das Wort ergreifen.
Zu dem Antrag auf Einſtellung des Strafverfahrens gegen
ſern t für die Dauer der Seſſion wird Genoſſe Landsberg
prechen.

Ein neues Verfahren gegen Liebknecht.
Die Militärbehörde in Thorn verlangt vom Reichstag die Ge

nehmigung zur Einleitung eines Strafverfahrens gegen Lieb-
knecht. Zu Oſtern fand in Jena eine Reichskonferenz der
Jugend ſtatt, an der Liebknecht teilgenommen haben ſoll. Auf
dieſer Konferenz iſt eine Reſolution angenommen worden, an
deren Verfaſſung Liebknecht angeblich beteiligt war. Jn der
Reſolution erblickt die Militärbehörde einen ſtrafbaren Tat-
beſtand. Die Geſchäftsordnungskommiſſion des Reichstages
hat ſich mit der Sache noch nicht befaßt, ſo daß der Antrag der
Militärverwaltung in Thorn erſt in einer ſpäteren Sitzung des
Reichstags zur Erledigung gelaygen wird.

„Fürſt Bülow als Reichstagskandidat!“
Die National-Peitung hat die ſaftige Ente hochflattern

laſſen, daß beabſichtigt ſei, den Fürſten Bülow in einem Berlin
benachbarten Wahlkreis als Kandidaten aufzuſtellen. Das
nationalliberale Blatt meint den Wahlkreis Potsdam, in
dem für den Fall. daß das KReichsmilitärgericht das Urteil
gegen Liebknecht beſtätigen würde, eine Erſaßzwahl zum Reichs
tage ſtattzufinden hätte. Mittlerweile kann aber die fort-
ſchrittliche Preſſe bereits mitteilen, daß an der Meldung der
National- Zeitung kein wahres Wort iſt.

Es ſcheint momentan in gewiſſen Kreiſen ganz beſondere
Stimmung dafür vorhanden zu ſein, einſtige Miniſter in den
Reichstag zu bringen, in der Hoffnung, in ihnen ein Gegen-
gewicht gegen die jetzigen leitenden Staatsmänner zu finden.
Wie die Vergangenheit lehrt, hat dieſe Hoffnung ſtets getrogen.
Firſt Bismarck i nach ſeinem Sturz in den Reichstag ge
wählt worden er hat ſich dort nie ſehen laſſen. Sein Sohn,
Herbert Bismarck, gehörte bis zu ſeinem Tode dem Reichstag an,
ohne daß er jemals hervorgetreten wäre. Weitgehende Er-
wartungen ſind auf den Grafen Poſadowſky geſetzt worden,
cuch ſie haben ſich nicht erfüllt. Jn den Reihen des Zentrums
ſitzt der einſtige Gouverneur von Oſtafrika, Graf Rechenberg.
Man wird nicht ſagen können, daß er beſonders hervorgetreten
ſei. Es wird ſtets überſehen daß dieſe Beamten auch nach
ibrem Ausſcheiden aus dem Dienſt an die Wahrung ihrer Be-
rufsgeheimniſſe gebunden ſind, ſo daß man ſenſationelle Ent-
hüllungen von ihnen nicht erwarten darf, ein Kampf aber gegen
jene Kreiſe, in denen ſie groß geworden ſind, liegt ihnen erſt
recht nicht. Aber auch aus rein praktiſchen Gründen empfiehlt
es ſich nicht. den Reichstag zu einer Zufluchtsſtätte für ab
gegangene Staatsmänner zu machen; zu einer politiſchen
Leichenkammer darf der Reichstag denn doch nicht werden.

Eine kleine Probe auf die Neuorientierung.
Jn Breslau iſt ein reicher liberaler Kaufmann namens

Hermann Auerbach geſtorben und hat über die Hälfte
ſeines 3 Millionen Mk. betragenden Nachlaſſes der Stadt-
gemeinde vermacht. 450 000 Mk. davon ſind für eine Waiſen
Erziehungs anſtalt beſtimmt, und hier wollte der Erb-
laſſer die Vrobe machen, ob wirklich nach dem Kriege eine etwas
freiere Luft in der preußiſchen Aufſichtsbureaukratie wehen
würde. Er beſtimmte deshalb, daß das Geld nur dann für das
Waiſenhaus verwandt werden ſoll,

„wenn ſtatt des Unterrichts in einem ſpe-ziellen Religionsbekenntnis nur die Grund-
ſätze der allgemeinen Sittenlehre, der Hu
manität und der Duldung, welche allen in Deutſch
land vorhandenen Religionen gemeinſam ſind, gelehrt
werden“.

Obwohl die letzte Wendung den Zweck verfolgt zu haben
ſcheint, die Richtlinien dem Miniſterium für Kirchen und
Schulen etwas ſchmackhaft zu machen, hat der Teſtator doch an
dem kleinen Fortſchritt ganz erheblich gezweifelt. Deshalb
ſtellt er die Forderung, daß 28 Jahre lang, alſo bis zum
Jahre 1944, der Magiſtrat um die Errichtung der Anſtalt
petitionieren ſoll. Für den Fall, daß die aufſichtsbehördliche
Genehmigung ausbleibt, beſtimmte er folgende Verwendung
des Betrages:

250 000 Mk. für Kleinwohnungen, 50000 Mk. für
Lehrlings- und Jugendheime, 350 000 Mk. für Erziehung be
dürftiger Kinder über die Leiſtungen der Armenpflege hinaus,
50 000 Mk. für Förderung der Siechenpflege, 50 000 Mk. für
Einrichtungen, die geeignet ſind, das Leben der jungen
Menſchen beiderlei Geſchlechts beſſer, geſünder, überhaupt erfreulicher zu geſtalten
nach dem Ermeſſen des Magiſtrats, 20 000 Mk. für Säuglings-
heim- und Siechenhauszwecke.

Dabei ſollen die 250 000 Mk. erſt nach der Ablehnung in
28 Jahren, das übrige aber nach einmaliger Ablehnung durch
die Aufſichtsbehörde verwendet werden.

Das Teſtament ſcheint anzudeuten, daß man eine ſehr
menſchenfreundliche, hochherzige Geſinnung haben kann, auch
wenn man auf keine der beſtehenden Religionen eingeſchworen
iſt. Ob das Kultusminiſtesum ihm das glauben wird?

Die breiten Volksmaſſen als „geiles Ankraut“.
Dis Oſt preußiſche Zeitung, das Organ der oſt-

preußiſchen Konſervativen, wendet ſich in einem Artikel gegen
die Auffaſſung, daß die Maſſen die Siege gemacht hätten. Sie
ſchreibt u. a.

Das ekelſte Unkraut iſt die Maſſenverherrlichung, ge
fördert von den Mächten des Großkapitals. Lob der Gewöhn-
lichkeit, Gemeinheit, Aufpeitſchung niederer Begierden. Die
natürliche Geſellſchaftsordnung iſt die Pyramide. Hoch oben
wenige, tief unten viele. Die Maſſenverherrlichung bedeutet
den ärgſten Faunſtſchlag ins Geſicht der Natur. Dies war die
ärgſte Friedensläge. Es ſoll auch, wie es ſcheint, die ärgſte
Kriegslüge werden, gegen die alle Lügen der Engländer
Kinderſpiel ſind. Die fälſchenden Geſchichtsſchreiber dieſes
Weltkrieges ſind emſig an der Arbeit, die Hoffnungen, die alle
Freunde natürlicher Geſellſchaftsordnung auf den Krieg ſetzten,
zuſchanden zu machen. Trotz Hindenburg ſollen dennoch „Leh-
mann und Krauſe“ den Ruhm des Krieges davontragen. So
wollen es ſehr kluge Leute haben. Ohne die Maſſen geht es
nicht und ging es nie. Die Weisheit kennen auch wir. Ob
es 100, 1000, 100 000 oder Millionen ſind, tut nichts zur Sache.
Die klugen Leute, die auf die Tatſache der Millionen von
Kämpfern hinweiſen, vergeſſen nur eines: Die Maſſen ſind
immer da, die Führer aber ſind nicht immer da. Die Maſſen
aben wahrlich Maſſen tüchtiger Soldaten genug, aber die
vührer fehlen ihnen: Feldherren wie Offiziere, der preußiſcheLeutnant Das geile Unkraut wuchert überall, vergeht nie.
Die edlen Kulturpflanzen ſchwinden gar leicht Wie lange
ſoll dieſer Krieg noch dauern, um den wuchernden Wahn der
Maſſenverherrlichung und den Neid gegen Höhere auszurotten.“

Sie fängt ſchon wieder lieblich an die „Neuorientierungin der s zur Seroler,

Ams tägliche Brot.
Interpellation zur Kartoffelnot.

iald krati Fraktion des Reichstage viele r r folgende Jnterpella-
tion zu unterbreiten: Was gedenkt der Reichskanzler zu tun,
um eine Zufubr der Kartoffeln in die Gemeinde
bezirke herbeizu 2 Als Redner wurden beſtimmt die Ab-
geordneten Sach ſe und Hütt mann.

Die Kartoffelfrage iſt wieder brennend geworden. Die Kar-
toffelzufuhr nach den Großſtädten ſtockt. hrend die zuſtän
digen Stellen die Urſachen hierfür im Mangel an ländlichem
Berſonal und an Zeit finden, führen andere Kenner der land
wirtſchaftlichen Verhältniſſe dieſe Mißſtände zum Teil auf
die innſucht gewiſſer Produzentenkreiſe zurück. Wie ſehr
ſich die Zuſtände z. B. im weſtlichen Jnduſtriebezirk zugeſpitzt
baben, geht aus einer Eingabe hervor, die der Sozialdemokra-
tiſche Verein für den Wahlkreis Boch um GelſenkirchenHat-
tingenWitten am 8. Oktober d. J. an den Haushalts-
a e die h t hat, dieſen um ſchleunige Abhilfe dringend erſuchend. Jn der Engabe wird aus-
geführt:

„Die Jndufſtrieſtädte Weſtfalens, Bochum, Herne, Gelfen-
kirchen und viele andere haben keine Kartoffeln. Es müſſen
doppelte Brotrationen, Graupen und was ſonſt alles aufzu-
treiben iſt, ausgegeben werden, um die Bevölkerung vor dem
Hunger zu ſchützen. Hunderte von Familien haben 3--4 Tage
lang keine Kartoffeln erhalten. Frauen und Kinder müſſen
hungrig zu Bett gehen, weil das einzige, das zu beſchaffenihnen die Mittel erlauben, die Kartoffel, fehlt. Drei Tage
lang war auch das Mehl knapp, ſo daß Brot in friſchem Zu
ſtande genoſſen werden mußte. Die Stadt Boc um allein brauch:
zur Erfüllung der Tagesrationen der Bevölkerung täglich 12
Waggon Kartoffeln, ſtatt deſſen hat ſie nicht einmal ein Drittel
erhalten. Tauſende von Frauen Helagerten in voriger Woche
ſtändig die verſchiedenen ſtädtiſchen Kartoffelverkaufsſtellen bis
abends 10 Uhr. Wiederbolt kam es vor, daß Frauen in dem
ſchweren Gedränge ohnmächtig niederſanken, und trotzdem
mußten Hunderte abends abziehen, ohne Kartoffeln erhalten zu
haben und obne ſich und ihre Kinder vor dem Schlafengehen
ſättigen zu können. Die großen Bemühungen der ſtädtiſchen
Vertreter wie des Generalkommandos und der Kgl. Regierung
haben nicht den erhofften Erfolg gezeitigt. Die Bekanntmachun-
gen der Behörden werden nicht mehr ernſt genoinmen, weil es
nur Worte, aber keine Kartoffeln ſind. Die Arbeiter unſerer
Kohlengruben und Munitionsfabriken ſowie der Schwereiſen-
induſtrie drohen ſtündlich, die Arbeit niederzulegen, wenn nicht
die Ernährungsfrage beſſer geregelt wird. Die Aufregung der
Bepölkerung greift weiter um ſich, und es iſt mit dem Schwer-
ſten zu rechnen Die Behörden erkennen durchweg die wr ſter-
hafte Haltung der Bevölkerung an Es muß aber hierin not-
wendigerweiſe eine Aenderung eintreten. wenn nicht mit größ-
ter Eile der hungrigen Bevölkerung Nahrung verſchafft wird.

Aus Korreſpondenzen, die die Stadt Vochum mit den Be-
hörden der Lieferungsbezirke gepflogen hat, geht hervor, daß als
die Haupturſache der Stockung die Weigerung der
Landwirte, die Kartoffeln ſortiert aufzuliefern, anzuſehen
iſt. Die Berechnungen der Stadt ſind ſo feſtgelegt, daß die
kalkulierten Preiſe nur für ſortierte Kartoffeln gelten können.
Auch die Abmachungen mit den Lieferungsbezirken ſind nur
für ſortierte Kartoffeln gedacht geweſen. Daß den Bauern
nicht genügend Leute zur Verfügung ſtehen, um den Verſand in
kurzer Zeit bewältigen zu können, kann nur zum Teil richtig
ſein, denn in den Antworteh, die die Stadt Vochum von ver-
ſchiedenen Behörden erhalten hat,evird deutlich geſagt, daß die
Lieferungsbezirke die Bevölkerung in den Jnduſtrieſtädten war-
ten laſſen um die Stärker und Flockenfabriken
und die Brennereien, an denen ſie als Genoſſenſchafter
meiſt materiell intereſſiert ſind, zunächſt zuver
ſoroen. Auch wird deutlich geſagt, daß ſie ſchon viele Kar
:offeln in Mieten aufgeſpeichert haben, um fie im
Winter zu teuren Preiſen verkaufen zu können. Es iſt
clſo nicht durchweg Leutenot an der Stockung ſchuld, ſondern
die Gewinnſucht der Bauern.

Der unterzeichnete Vorſtand wendet ſich an die Herren der
einzigen jetzt tagenden Körperſchaft. Gutwillig laſſen die
Bauern ſich auf nichts ein. Wenn der Streit um die Ans-
legung der einen Veſtimmung beendet iſt, beginnt eine neue
Differenz. die zur Regelung lange Zeit in Anſpruch nimmt,
während die Bevölkerung weiter bungert. Es können alſo nur
Bewaltmittel Erfolg verſprechen. Wir bitten deshalb, den
Kartoffelverſand durch Beauftragte des Parla-
ments zu überwächen und alles anzuordnen, was den
täglichen ungeſtörten Verſand nach dem Jnduſtriebezirke er-
möglichen kann. Wenn an Einkellerung ſchon nicht mehr zu
denken iſt, ſo müſſen die täglichen Rationen unter allen Um
ſtänden ſichergeſtellt werden.“

Der Kartoffelzuſatz im Roggenbrot bleibt.
Durch die Blätter ging eine Meldung, die die Wiedereinfüh-

rung eines reinen Roggenbrotes in Ausſicht ſtellte, da einerſeits
genügende Reſerven an Roggen und Roggenmehl vorhanden
ſeien, andererſeits mit einer Knappheit an Kartoffeln gerechnet
werden müſſe. Jn der Berliner Bäckerinnung ſollten bereits
Mitteilungen darüber gemacht worden ſein; und zum weiteren
Belege wurde ein Beſcheid des Kriegsernährungsamtes ange
führt, der im Juni auf eine Beſchwerde eines Hermsdorfer
Bürgers erteilt worden war und Mitteilung von Erwägungen
machte, die damals über den Wegfall des Kartoffelzuſatzes zum
Brot im Gange waren. Um keine Frrtümer aufkommen zu
laſſen, muß darauf hingewieſen werden, daß jener Beſcheid
vom 26. Juni inzwiſchen veraltet iſt. Der Kartoffelzu-
ſatz bleibt. Es hat ſich nicht als zweckmäßig erwieſen, ihn
in Fortfall zu bringen. (Amtlich.)
Heizmaterial und Winterkleidung für Kriegerfamilien.

Dresden, 10. Oktober. Die ſozialdemokratiſche
Fraktion hat in der Zweiten Kammer einen Antrag einge
bracht, die Regierung zu erſuchen, in beſchleunigter Weiſe Maß-
nahmen zu ergreifen, wonach den Arbeitsloſen und den Krieger-
familien außer der regelmäßigen Unterſtützung eine ein
malige außerordentliche Unterſtützung zur Be-
ſchaffung von Heizmaterial und Winterkleidung
gewährt wird, und den Unterſtützungsverbänden zu dieſem
Zwecke Staatsmittel zur Verfügung zu ſtellen.

Die maßlos hohen Gewinne der Landwirtſchaft
ergeben ſich u.ra. auch aus einer dieſer Tage vorgenommenen
Zuſammenſtellung der Einnahmen aus landwirtſchaftlichen Er
zeugniſſen, welche für den kleinen badiſchen Amtsbezirk Pfullen
dorf vorgenommen worden ſind. Dieſer Amtsbezirk trägt aus-
ſchließlich ländlichen Charakter, hat nur 10 500 Einwohner. Und
nun ermeſſe man an den nachſtehenden Zahlen, was in dieſem
Bezirk in der Kriegszeit verdient worden iſt und noch verdient
wird. Es gelangten im Jahre 1915 dort zur Auszahlung: für
Brotgetreide 1452 000 Mk., für Hafer 389 000 Mk., für Kar-
toffeln 300 000 Mk., für Heu 250 000 Mk., für Stroh 50 000 Mk.
uſw. Seit Anfang des Jahres 1916 werden alle ſechs Wochen
durchſchnittlich 250 600 Mk. für Großvieh ausbezahlt. Dabei
ſind die Summen, welche außerdem für Kälber und Schweine
in dieſem Bezirke getragen werden, noch nicht Be
greiflich, daß die badiſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchafts
inſtitute über Geldmangel nicht zu klagen haben

Soziales.
Eine Million engliſcher Kinder unterernährt.

Pach einer Unterſuchung von Sir George der,wie den Blättern zu entnehmen iſt, großes Aufſehen England
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macht, befinden ſich dieſes Jahr in den engliſchenmeihrals eine Million Kinder, Nur u
richt wegen mangelhafter Entwicklung nichtfolgen können. Sir Newman empfiehlt die maſſenaſte Er
richtung von Freiluftſchulen, um dieſen geradezu erſchreckenden
Zuſtand zu beſſern. Die Stadt London, die in Foreſt Hill und
Shorter Hill je eine Freiluftſchule für ſchwächliche Kinder
beſitzt, weiſe verhältnismäßig günſtige Reſultate auf. DerVorſchlag Sir Newmans findet ſebech eine ziemlich kühle Auf-

nahme. Die mangelhafte Entwicklung der unterſuchten Kinder
beruht offenbar zum nicht geringen Teil auf mangelhäf-
ter Ernährung, die ihrerſeits durch den Krieg ver-
urſacht wird.

In Deutſchland iſt nach dem Urteil einiger gelahrter Herren
von einer Unterernährung der Kinder noch nichts zu verſpüren,
im Gegenteil, die herabgeſetzte Nahrung ſoll ihnen ſehr gut be
kommen. Ja, ja, wir Deutſchen ſind doch eine beſondere Raſſel!

Der Kulturmenſch als omade
Im Gegenſatz zu den Sirtenvölkern waren die Ackerbauern

ſeßhaft und ſind es heute noch. Genergtionen und Jahrhun-
derte hindurch wohnte ein und dieſelbe Familie auf dem
Stammgute und nur ausnahmsweiſe verläßt auch heute noch
ein Bauer ſeinen Wohnſitz, um ihn anderswo aufzuſchlagen.
Die übrige Bevölkerung aber führt in den modernen, d. h. kapi
taliſtiſchen Ländern mehr oder weniger ein Nomadenleben.
Daß ein Arbeiter, Angeſtellter, Beamte oder auch ein Ange
höriger des gewerblichen Mittelſtandes oder ſelbſt der Kapita-
liſtenklaſſe zeitlebens in einem und demſelben Hauſe wohnt, iſt
nicht die Regel, ſondern die Ausnahme, in den Städten ſogar
eine ſeltene Ausnohme. Aber auch die Wanderungen von Ort
zu Ort, durch das ganze Land und in ferne Weltteile ſind zahl
reicher, als ſie je zuvor waren. Und die bevölkerungspolitiſche
Studie von Dr. P. Beuſch über die Wanderungen der deutſchen
Bevölkerung (Wanderungen und Stadtkultur, M.-Gladbach
1916) zeigt, daß die modernen Völker ein viel bewegteres und
mannigfaltigeres Nomadenleben führen als die Hirtenvölker
der alten Zeit.

„Es iſt ein nomadenhafter Zug hineingekommen in unſer
modernes Gemeinſchaftsleben,“ ſagt Dr. Beuſch, der die jäh r-
lichen Binnenwanderungen auf 22 Millionen
Ich ätzt. Am größten ſind die Wanderungen innerhalb des
Weichhildes der Städte. Jm Jahre 1910 betrug beiſpielsweiſe
die Zahl der innerhalb der nachbenannten Städte Umgezoge-
nen:

Stadt Einwohnerzahl Umgezogene
Breslau 512 100 205 556Charlottenburg 305 000 91 605Köln a. Rh. 516 500 200 071Düſſeldorf 358 700 125 402Duisburg 299 500 77 951Eſſen 294 600 134 376Nürnberg 383 100 101 141Dieſe Zahlen zeigen, daß in den größeren Städten das

Verhältnis der Umgezogenen zur Wohnbevölkerung ſich wie
30 bezw. 49 zu 100 verhält. Die eigentliche Fluktuierung der
Bevölkerung kommt aber in der Zu und Abwanderung nach
und von den Städten zum Ausdruck. Und dieſe iſt recht groß,
wie das Beiſpiel einiger typiſcher Städte zeigt Jm Jahr-
fünft 1905--1910 betrug die Zu und Abwanderung in:

Zuwanderung Abwanderung Wanderungs-
gewinn

Berlin 1394 581 1 239 336 85 254Köln 346 933 310 981 35 952Düfſeldorf 262 372 230 210 32 162Stuttgart 270 303 225 699 44 504
Andere Städte, die freilich nicht als typiſche Beiſpiele auf

eführt werden können, ſondern von der Regel abweichen,
aben einen weſentlich größeren Wanderungsumſatz aufzu-

weiſen. Auf 1000 der Bevolkerung trafen 1910
Zugezogene Fortgezogene

in Wilmersdorf 461,6 385.5in Schöneberg 372, 350,9in Hamborn 380,6 32,0in Charlottenburg 341,7 291,6
in Lichtenberg 293.8 2913Dieſe Städte hatten in dem einen Jahr einen Wanderungs-

umſatz. der größer iſt als die Hälfte der jeweiligen Bevölke-
rung. ſofern man jede An- und Abmeldung als Wanderung
gäblt. Der Wanderungsumſatz von Wilmersdorf betrug im
Jahre 1910 ſogar 84.5 Prozent der Bevölkerungl Der Frem-
denverkehr in den Hotels und Gaſthänſern, der im Jahre 1911
in zwanzig Städten mit über 200 000 Einwohnern annähernd
6 Millionen betrug, iſt ſelbſtverſtändlich bei der Zu- und Ab-
wanderung nicht mitgegählt.

Das moderne Nomadenleben wird auch daraus erſichtlich,
daß nach der Volkszählung von 1907, rund 48 Prozent des
Volkes in Deutſchland außerhalb der Zählgemeinde geboren
ſind. Die Arbeiter weiſen natürlich die ſtärkſte Wanderung
auf. Betrachtet man die Geſamtzahl der Arbeiterſchaft in
2Aandwirtſchaft, Jnduſtrie, Handel und Verkehr unter Aus-
ſchließung der gelegentlichen Arbeiter, der Dienſtboten und der
geringeren Zahl jener, deren Beruf nicht feſtgeſtellt werden
konnte, ſo ergibt ſich, daß bei einer Geſamtzahl von 13,5 Millio-
nen 834 Millionen vder rund zwei Drittel nicht in der Zähl-
gemeinde geboren ſind. Auf je einen einheimiſchen kommen
wei zugezogene Arbeiter. Mehr als drei Millionen Arbeiter,

e auf Lande geboren ſind, wurden von Jnduſtrie, Handel
und Verkehr in die Städte gezogen. Dabei muß man ſich vor
Augen halten, daß es ſich lediglich um Erwerbtätige ohne
Angehörige handelt.

Zu den Binnenwanderungen ſind aber auch noch die ſoge
„nannten Pendelwanderungen zu zählen, die, unter denen man
die Wanderungen zwiſchen Wohn und Arbeitsort unter der
Vorausſetzung verſteht, daß Wohn und Arbeitsſtädte zwei ver
ſchiedenen ſelbſtändigen Gemeinden angehören. Dieſe Wande-
rungen können erfolgen täglich oder halbtäglich, wöchentlich
oder halbwöchentlich oder auch in größeren Zeitſtrecken. Nicht
mit den Pendelwanderungen zu verwechſeln iſt der Reiſever-
kehr, der hier ganz ausgeſchaltet bleibt. Eine Bearbeitung der
bei. der Volkszählung von 1919 gemachten Erhebungen über die
Pendelwanderungen durch Broeſike ergab, daß in den 22 Groß-
ſtadten, die im Fahre 1900 in Preußen vorhanden waren, ſowie
in ſieben anderen induſtriellen Mittelſtädten im ganzen 206 535
Perſonen ihren Arbeitsort in der Stadt, ihren Wohnort da-
gegen außerhalb der Stadt hatten Die meiſten Pendel-
wanderer hatten von ihrer Arbeitsſtätte zu ihrem Wohnorte
zwar nur drei bis ſieben Kilometer zurückzulegen, aber es gab
auch Entfernungen von 30 Kilometern und darüber. Dr. Beuſch
berechnet, daß heute 25 Millionen Menſchen in
Deutſchland ieden Tag ihren Weg von ihrer
Wohngemeinde zu dem Orte „znehmen, in
welchem ſiein Arbeitſtehen.

Neben den Binnenwanderungen ſind die Aus- und Einwande-
rungen aber auch keineswegs gering. Die überſeeiſche Aus
wanderung hat allerdings ſtark abgenommen. Sie betrug im
Jahre 1912 nur noch 18545 gegen 220 802 im Jahre 1831 und
116 330 im Jahre 1392. Jn einem Zeitraum von 70 Jahren,
von 1841 bis 1910, hat aber Deutſchland einen Wanderungs-
verluſt von 5 Millionen Menſchen erlitten. Wahrſcheinlich iſt
die Auswanderung aber noch größer, da nur die Zahl der über
See Wandernden ſtatiſtiſch feſtgeſtellt wird, die Wanderungen
über die Reichsgrenze auf indirekte Weiſe gemeſſen werden.
Auch die Größe der Ein wanderungen kann im weſent-
lichen nur durch W feſtgeſtellt werden. Dr. Beuſch
kommt zu einer jährlichen Einwanderungsziffer (einſchließlich
der Saiſonarheiter von rund 300 000 Menſchen. Jm Jahre
1910 lebten in Deutſchland 1 359 878 Ausländer, von denen

Jtalien, 144 175 aus Holland, 26 223 aus Dänemark, 18 319
aus England, 19 149. aus Frankreich, 17 572 aus den Vereinig-
ten Staaten Amerikas ſtammten.
Dieſe Wanderungen ſind allen modernen Gemeinweſen

eigentümlich. Sie gehören zur Weſensart der kapitaliſtiſchen
Geſellſchaft Mit der Sozialiſierung der Geſellſchaft wird
zweifellos die Seßhaftigkeit wieder zunehmen, werden die
Wanderungen zurückgehen. Einen geſunden Zuſtand ſtellt das
moderne Nomadenleben ja auch gewiß nicht dar!

Aus der Provinz.
Zum Ausban der behördlichen Arbeitsnachweiſe.
Der Arbeitsnachweis Verband Sachſen Anhalt, e. V. hielt

am 7. Oktober im Stadtverordneten Sitzungsſaal in Halle unter
dem Vorſitz von Dr. Der mietzel ſeine zweite Arbeitsnach-
weisverwalter- Beſprechung ab, an der Vertreter faſt aller im
Verbandsbezirk vorhandenen öffentlichen Arbeitsnachweiſe teil
nahmen. Der Vorſitzende hob die große Bedeutung einer ge-
regelten Arbeitsvermittlung, insbeſondere auch der öffentlichen
Arbeitsnachweiſe für die Regelung des Arbeitsmarktes hervor.
Neben dem örtlichen Ausgleich des Arbeitsmarktes habe ſich der
öffentliche Arbeitsnachweis vor allem in der zwiſchenörtlichen
Vermittlung vewährt, die zur Vorbereitung einer möglichſt
ſchnellen Unterbringung der aus dem Felde heimkehren-
den Kriegsteil nehmer nach Möglichkeit auszubauen ſei.
Der erſte Teil der Verhandlungen war den Erörterungen über
den zwiſchenörtlichen Vermittlungsverkehr gewidmet. Zunächſt
wurden Kufgaben und Ziele der zu ſeiner Förderung bei der
Verbandsgeſchäftsſtelle in Magdeburg eingerichteten Zen-
tralauskunftsſtelle fſir Arbeitsnachweiſe, ſo-
dann die durch Miniſterialerlaß eingeführte Melde- und An-
zeigepflicht aller nicht gewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſe an das
Kaiſerliche Statiſtiſche Amt und die von den beiden ſtellver-
tretenden Generalkommandos angeordnete Melde- und Aus-
kunftspflicht der nicht öffentlichen Arbeitsnachweiſe an die
öffentrichen Arbeitsnachweiſe erläutert. Durch letztere Maß-
nahmen ſeien aute Grundlagen für eine Ueberſicht über die je
weilige Lage des Arbeitsmarktes geſchaffen, auf deren richtige
Ausnutzung die Verwalter hingewieſen werden. Jm Anſchluß
wurden die Erfahrungen mit dem Kaiſerlichen Statiſtiſchen
Amt in Berlin herausgegebenen Arbeitsmarkt-An-
zeiger ausgetauſcht. der allgemein als ein brauchbares und
nicht mehr zu miſſendes Hilfsmittel im zwiſchenörtlichen Ver-
kehr anerkannt wurde. Einige techniſche Aenderungsvorſchläge
bierzu ſollen vom Verband eingehend geprüft und gegebenen-
falls an das Statiſtiſche Amt weiter gegeben werden. Aus-
ſprachen über die dem Arbeitsnachweis-Verband von den ſtell-
vertretenden Generalkommandos übertragene Erſatzvermitt-
lung für Heerespflichtige und die vom Verbande herausgegebene
Stellenliſte für Kriegsbeſchädigte ſowie über die
Bedeutung der Frauenarbeit und die Vermittlung von Fabrik-
arbeiterinnen ſchloſſen ſich an. Der Erfahrungsaustarſſch über
einige vermittlungstechniſche Fragen bildete den Schluß der
Verhandlungen.

Kriegsbeſchädigte Offiziere in Landratsämtern.
Die hohen Penſionen, die bei der ſteigenden Zahl kriegs

beſchädigter Offiziere ſchließlich ganz bedeutende laufende Aus-
gaben verurſachen werden, veranlaſſen die Behörden, darauf zu
achten, daß möglichſt viele dieſer Offiziere in geeignete Stellen
untergebracht werden. Neuerdings ſind dazu auch die Land-
ratsämter auserſehen. Den kriegsbeſchädigten Offizieren, die
in die mittlere Staatsbeamtenlaufbahn einzutreten be-
abſichtigen, wird günſtige Gelegenheit zur Einarbeitung bei
den Landratsämtern geboten. Auch für Offiziere, die ſich be
züglich ihres ſpäteren Berufs noch nicht entſchieden haben, wird
eine ſolche Beſchäftigung als ſehr von Nutzen anempfohlen. Es
handelt ſich dabei um eine Tätigkert im privatrechtlichen
Dienſtverhältnis, für die neben den Penſionsgebührniſſen eine
Entſchädigung von 1350 Mk. im Anfang gezahlt wird. Jn
Nummer 66 der vom Preußiſchen Kriegsminiſterium heraus-
gegebenen Anſtellungsnachrichten für kriegsbeſchädigte und
verſorgungsberechtigte Militärperſonen werden die Landrats-
ämter aufgeführt, die ſich bereit erklärt haben, die Ausbildung
von Offizieren zu übernehmen.

634 083 ans g. 137 697 aus Rußland, 104 204 aus

Schlettau. Halliſche Kaliwerke A.G. Das Ober-
bergamt Halle (Saale) genehmigte, daß die Aktien- Geſellſchaft
Halliſche Kaliwerke und Gewerkſchaft Schlettau in Erkelenz
ihre Salzbergwerke Halle, Halle 2 und Schlettau 2 unter dem
Namen Halliſche Kaliwerke vereinen. Das neu entſtehende
Bergwerk umfaßt 21 Millionen Quadratmeter.

Burgliebenau. Hochwaſſerregulierung. Die Ar-
beiten am Brückenneubau über die Flutrinne der Hochwaſſer-
regulierung ſchreiten rüſtig vorwärts. Die Grundwaſſer zeigen
ſich ſtellenweiſe ſchon in mäßiger Tiefe. Es ſind zahlreiche
Arbeitskräfte tätig, um das Werk zu fördern, da mit dem Ein-
tritt von Hochwaſſer gerechnet werden muß.

Querfurt. Zweifelhafte Höchſtpreiswirkung.
Da infolge des für den Kreis Querfurt auf 1,20 Mk. feſt
geſetzten Höchſtpreiſes für Pferdefleiſch kein Schlachtpferd mehr
im Kreiſe verblieb, hat ſich der Kreisausſchuß veranlaßt ge-
ſehen, den Höchſtpreis aufzuheben.

Freyburg. Schwere Unglücksfälle. Der am Tauten-
burger Forſte verunglückte hieſige Stellmachermeiſter Karl
Förſte iſt an den Folgen ſeiner Verletzungen geſtorben.
An der Windmühle in Gleina ſcheuten die Pferde des Land-
wirts Schmidt aus Freyburg. Dabei kam ſeine Tochter, Frau
Kretſchmar aus Frevburg, unter den Wagen, wurde überfahren
und erlitt mehrere Rippenbrüche.

Nebra. Kindesausſetzung. Jn Naumburg wurde
Sonntag abend gegen 9 Uhr in dem Hauſe Neuengüter 10 die
Hausbeſitzerin durch Kindergewimmer aufmerkſam. Sie ſuchte
den Hausflur ab und fand gleich an der noch nicht verſchloſſenen
Haustür ein Bündel liegen, worin ſich ein kleines wimmerndes
Mädchen von ſechs Wochen befand. Das Kind wurde von den
Hausbewohnern der Polizei übergeben. Jnzwiſchen war aber
an Bahnhof auch die Feſtnahme der Kindesmutter erfolgt. Ein
Reiſender hatte die Kindesmutter am Moritzplatz noch mit
ihrem Kinde geſehen, dagegen fand er ſie am Bahnhofe ohne
dieſes mit dem leeren Kindermantel. Seine Wahrnehmung
teilte er einem Schutzmann mit, der die Mutter, die aus
Nebra gebürtig iſt, feſtnahm.

Hettſtedt. Die militäriſchen Muſterungen finden
ſtatt: in Wippra Donnerstag den 19., und Freitag, den
20. Oktober, im Hahniſchen Gaſthauſe; in Mansfeld Sonn-
abend, den 2!., Montag, den 23.,Dienstag, den 24., Mittwoch,
den 25., Donnerstag, den 26. und Freitag, den 27. Oktober d. J.,
im Zellerſchen Gaſthauſe (Mansfelder Hof); in Hettſtedt
Sonnabend, den 28., Montag, den 30., Dienstag, den 31. Oktober,
Mittwoch, den 1., und Donnerstag, den 2. November, im Rats-
keller; in Ermsleben Freitag, den 3., und Sonnabend,
den 4. November d. J., im Beckerſchen Gaſthauſe. Es haben
zu erſcheinen:, 1. alle Landſturmpflichtigen des Jahrganges
1898, 2. alle am 8. September 1870 und ſpäter geborenen Wehr-
pflichtigen auf Grund des Geſetzes vom 4. September 1915
(früher dauernd Untauglichen) ſoweit ſie bisher noch nicht ge-
muſtert worden ſind, 3. die von Truppenteilen wegen Dienſt-
unbrauchbarkeit Entlaſſenen, die bei früheren Muſterungen als
dauernd garniſonverwendungsfähig, dauernd arbeitsverwen-
dungsfähig, zeitig gacniſonverwendungsfähig oder zeitig
arbeitsverwendungsfähig, zeitig garniſonverwendungsunfähig
und zeitig arbeitsverwendungsunfähig erklärten ſowie alle
wegen körperlicher Fehler zurürkgeſtellten Wehrpflichtigen (zta.
k u.), 4 alle unter Nr. 1-5 nicht bereits aufgeführten Zurück
geſtellten (Reklamierte, die nicht als kriegsverwendungsfähig
von Truppenteilen während des gegenwärtigen Feldzuges ent-
laſſen wurden). Kriegsbeſchädigte haben nicht zu erſcheinen.

Torgau. Kinder zur Kartoffelernte. Der Land
rat gibt bekannt: Laut allgemeiner Ermächtigung der Regie-
rung dürfen Schulkinder während der Kartoffelernte zur Hilfe
leiſtung herangezogen werden, ohne daß es beſonderer Er-
lanbnis bedarf.

Weißenfels. Milchpreiserhöhung. Für den Stadt
kreis Weißenfels wird der r für 1 Liter Vollmilch auf
26 Pf. feſtgeſetzt. Dieſer Preis gilt als geſetzlicher Höchſtpreis
für den Kleinhandel. Ueberſchreitungen werden mit Gefäng-
nis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. be-
ſtraft. Man vergleiche damit nun den unerhörten Preis von
32 Pf., der in Halle für die Milch gefordert wird.

Goldgegenſtände für die Reichsbank

In allen Orten des Reiches werden neuerdings Stellen zum
Ankauf von Goldwaren geſchaffen, um den Gold-
beſtand der Reichsbank zu mehren. Ueber die Not-
wendigkeit der Erhöhung dieſes Goldbeſtandes wird folgendes
mitgeteilt:

„Der bei Ausbruch des Krieges 1250 Millionen Mark be-
tragende Goldbeſtand der Reichsbank iſt durch den bekannten
im Juliusturm aufbewahrten Goldſchatz und weitere noch vor-
handene Kriegsreſerven, beſonders aber durch die Ablieferung
von Goldmünzen aus allen Schichten der Bevölkerung ein in
der Bank- und Münzgeſchichte aller Zeiten und Völker ohne
Beiſpiel daſtehender Vorgang bis heute auf annähernd 2,5
Milliarden Mark angewachſen. Die Dritteldeckung der Noten
durch Gold konnte daher bisher immer noch eingehalten werden,
bewegt ſich allerdings zurzeit bei einem Notenumlauf von über
7 Milliarden Mark hart an der zuläſſigen Grenze. Dabei muß
mit einer weiteren Ausdehnung des Notenumlaufs mit Sicher-
heit gerechnet werden. Zunächſt erfordert der Krieg als ſolcher
gewaltige Mittel.

Beſonders groß iſt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen
die Bedeutung des Goldſchatzes der Reichsbank für die Aus-
gleichung der aus dem internationalen Handelsverkehr ſich er-
gebenden Zahlungsverpflichtungen. Zurzeit überſteigen dieſe
Verpflichtungen unſere Forderungen an das Ausland erheblich;
die vorteilhafteſte Begleichung kann nur mit einem Zahlungs-
mittel ſtattfinden, das internationale Geltung hat, mit Gold.
Wir müſſen auch an die Zukunft denken, an die Bedeutung eines
hohen Goldbeſtandes der Reichsbank beim Friedensſchluß. Zu-
nächſt wird die Beſtellung zahlreicher Zweige der Jnduſtrie von
der Kriegs- in die Friedens wirtſchaft und die Erweiterung zahl-
reicher induſtrieller Betriebe ganz erhebliche Kreditanſprüche
an die Reichsbank herantreten laſſen, zu deren Befriedigung
ein ſehr erheblicher Notenumlauf erforderlich ſein wird, für
deſſen vorſchriftsmäßige Deckung rechtzeitig Sorge getragen
werden muß. Dazu bedarf es eines ſtarken Goldbeſtandes.
Des weiteren müſſen wir darauf bedacht ſein, die während des
Krieges zur Bezahlung von Lehensmitteln und Rohſtoffen im
Auslande aufgenommenen Kredite beim Eintritt geregelter
Verhältniſſe abzudecken, um dadurch vor allem auf die Wieder-
herſtellung normaler Deviſenkurſe hinzuwirken. Auch hierzu
werden erhebliche Summen von Gold bereitzuhalten ſein.
Schließlich werden diejenigen Jnduſtriezweige, welche auf die
Lieferung aus ländiſcher Rohſtoffe angewieſen ſind, mehr er-
hebliche Beträge von Gold fordern, um die Einfuhr der Stoffe
zu ermöglichen. Welche Beträge hierbei in Frage kommen, er-
hellt daraus, daß allein die Fertilinduſtrie im Jahre 1913 Roh-
ſtoffe im Werte von 965 Millionen Mark eingeführt hat.
Die weitere Verſtärkung des Goldſchatzes der

Reichsbank iſt daher heute eine unerläßliche nationale For-
derung. Da die Zuflüſſe von Goldgeld durch Abgabe ſeitens
der Bevölkerung allmählich abebben, weil die im Volke vorhan-
denen Beſtände an gemünztem Golde ſich naturgemäß ver-
ringert haben, iſt die Reichsbank auf Anregung vieler vater-
landsliebender Frauen und Männer ans Werk gegangen, für
die Vermehrung ihres Goldſchatzes eine neue Quelle zu er-
ſchließen, indem ſie den Ankauf von Goldſchmuck und Gold-
geräten aller Art zu ihrem reinen Goldwerte über das ganze
Land organiſiert hat Dieſe Organiſation iſt zunächſt in den
weſtlichen Landesteilen eingeleitet und allmählich nach Süden
und Oſten ausgebreitet worden, dergeſtalt, daß nunmehr mit
der unmittelbar bevorſtehenden Eröffnung von Goldankaufs-
ſtellen in GroßBerlin die Organiſation im ganzen Reichsgebiet
vollendet iſt.

Vielfach iſt angeregt worden, die abzuliefernden Schmuck
gegenſtände der Reichsbank in Gewahrſam zu geben und ſie
nach dem Kriege im Nichtbedarfsfalle den Eigentümern zurück
zu erſtatten. Dieſer Weg iſt nicht gangbar, denn einmal muß
die Golddeckung der Reichsbank aus Goldbarren oder in ge-
münztem Gold beſtehen, und weiter würde es techniſch gar nicht
möglich ſein, bei der großen Zahl der zur Verfügung geſtellten
Schmuckſachen eine Garantie für die Rückerſtattung zu über-
nehmen. Eine Beſchlagnahme der noch zurück gehaltenen Gold-
münzen es handelt ſich ſchätzungsweiſe immer noch um eine
Summe von etwa 500 Millionen Mark wird von der Reichs
behörde nicht in Ausſicht genommen, weil ſie an dem Glauben
feſthält, daß kein Deutſcher es mehr über ſein Gewiſſen bringen
wird, Goldmünzen aus unbegreiflichem Egoismus und zum
Nachteil der Allgemeinheit in der Truhe oder im Strumpf zu
bewahren. Auch an die Ablieferung der Trauringe wird zu
nächſt nicht gedacht, denn unſere finanzielle Situation iſt nicht
im entfernteſten mit der von 1813 zu vergleichen, wo das Letzte
herausgegeben werden mußte. Die Trauringe ſollen die
äußerſte Reſerve bleiben. Aber. wenn einmal auf ſie zurück
gegriffen werden müßte, dann könnte ihre Ablieferung nur als
patriotiſche Spende aufgefaßt werden, und aus ihrem Erlös
würde eine Stiftung entſtehen, über deren Zweck Zweifel nicht
beſtehen können.“

Allerlei.
Fine alte Wahrheit.

Jm Mittelalter, zur Zeit des Hohenſtaufenkaiſers Fried
rich II., erſchien eine Sammlung von weiſen Sprüchen unter
dem Titel: Freidanks Beſcheidenheit. (Jn hochdeutſcher Ueber

erſchien das Buch im Verlage von Ph. Reclam inetzunga Der Dichter, vielleicht Walther von der Vogelweide.
jedenfalls ein vielgereiſter und vielbeleſener Mann, warnt
ſeine Deutſchen im Kapitel 35 vor der Trunkſucht:

Die Trunkenheit iſt ſelten gut,
Sie tobt und fälſchet weiſen Mut,
Sie iſt ein Raub der Tugend gar,
Des Todes Bild, das nehmet wahr.

Die Trunkenheit iſt ſelten frei
Sünd', Schand' und Schaden ſind dabei.

Es trinken tauſend ſich den Tod,
Eh' einer ſtirbt von Durſtes Not.

„Von Hindenburg-Zigaretten“. Eine Stuttgarter Zigaretten
fabrik, die eine Marke „von Hindenburg“ ihrer duftenden Pro
dukte in den Handel bringt, verſieht ihre Düten mit der Auf
ſchrift:

Raucht von Hindenburg-ZigarettenQualität: dem Helden entſprechend.
Des Feldherrn Qualität als Ruſſenſchreck iſt hinläng-

lich berühmt; für Zigaretten iſt dieſe „Qualität“ doch
wohl ſehr zweideutig

Ein Gaſtſpiel, das an der Jmpffrage geitert Wie wir im
Hannoverſchen Anzeiger leſen, hat die Kommandäntur in Lille
die Berufung des Braunſchweiger Hoftheaters zu einem Gaſt
ſpiel nach Lille neuerdings an die Bedingung geknüpft, daß die
Teilnehmer des Gaſtſpiels ſich den erforderlichen Schutz
impfungen unterzögen. Jn den Kreiſen der Mitglieder des
Hoftheaters, die für die Gaſtſpielreiſe in Betracht kommen, be
ſteht ſedoch wenig Neinung, ſich für dieſen Fall impfen zu laſſen,
und ſo iſt denn auf Grund dieſer Abneigung ein Schriftwechſel
mit Lille in dem Sinne gepflogen worden, man möge auf die
Impfung verzichten. Wie die Dinge jetzt ſtehen, iſt nicht damit



zu rechnen. auf der einen oder verauf der anderer Seite nach

Ranbmord in München. Die erſt ſeit einigen Wochen ver
heiratete jährige Kanfmannsfrau Klara Debold wurde
Montag abend von ihrem vom Bureau heimkehrenden Manne
mit durchſchnittenem Hals und ſchweren Kopfverlesungen tot
auf gefunden. Nach den Angaben des Mannes fehlen
225 Mark Bargeld. Ein Mord ſteht außer Zweifel.

Treu bis in den Tod. Seit mehr als einer Woche war die
20 Jahre alte Tochter einer angeſehenen Mainzer Familie
plöslich verſchwunden. Es hat ſich nun heransgeſtellt, daß
zwiſchen ihr und ihrem Verlobten ein UNebereinkommen ge-
troffen war, daf die Braut, falls der Bräutigam fallen ſollte,

„Abgeſtoßen wie alte Lumpen
Mortimer Méegret klagt im Pariſer L'Oeuvre vom 18. d. M.

über die Nachläſſigkeit, mit der der franzöſiſche Staat un
tauglich gewordene Krieger mitſamt ihrer Familie
im tiefſten Elend verkommen läßt:

„Vergeſſen wir doch nicht, daß die Natur die Menſchen nun
einmal ſo geſchaffen hat, daß ſie zweimal am Tage das Bedürf-
nis nach Nahrung empfinden, daß es aber eine Menge Dienſt-
untauglicher gibt und es ſind nicht allein die, ach, ſo zahl
reichen armen Schwindſüchtigen die weder über die Mittel,
noch über die nötige Widerſtandskraft verfügen, um ſelbſt für
ihren Lebensunterhalt ſorgen zu können. Wie viele der krank
aus dem Felde zurückkehrenden Krieger haben ſich im Kriege
ihr Leiden geholt, wie viele ſich eine böſe Verſchlimmerung
eines vorher vielleicht kaum gemerkten Leidens zugezogen! Der
Staat hat ſie abgeſtoßen wie alte Lumpen. Dieſenigen, die
nicht ſchon an Hunger und Krankheit zugrunde gingen, leben
von der Wildtätigkeit. Jhre Familie verkommt genau
wie ſie ſelbſt im Elend. Das iſt eine tief ſchmerzliche und
niederdrückende Lage, der endlich ein Geſetz ein Ende bereiten

wenn M —[|[[S „JWZ,ZZZCCCATS[ſTI

Quittung.
Für Parteizwecke gingen ein: 17. Diſtrikt, Landtour 12,30 Mk.

Ferner durch R. 2,/ Mk Das Parteiſekretariat.

Walhalla- Theater
Letzte Woche Letzte Woche!„Die Zirkusmaus', in ger Haupiron- Grete Gallus.
Letzte Woche das glänzende Variété- Programm.

die weltherühmten12 Lorchs jarier D

Tagheh Künstler- Konzert.
Renzermaus Vaterland

Lanudwehrstrasse 3 (am Riebeekplatz)
Kapelle
VWugner.

Militär Eintritt frei. *7581
an Kranken 1. Sterheluſſe d. Retalarbeiter

V. g. G., Filiale Halle 6üd.
Unſeren Mitgliedern zur gefälligen Kenntnisnahme, daß vom
S 13. Oktober cr. ab W das Kaſſenlokal im

Gewerkſchaftshaus, Harz 42 44,
ſich befindet. 2418geden Sonnabend Abends von 8--10 Uhr Kuſſenſtunden.

Die Orts Verwaltung. J. A.: Julius Sehmidt.
Konſumbereinf. Wittenbergu Um

e. G. m. b. h.
Von Montag, 16. Oktober, ab, werden unſere

Verkaufsſtellen an den Wochentagen erſt

e früh um 8 Ahr
geöffnet.

Die Verkaufszeit an den Sonntagen bleibt
wie bisher von 7'/, bis S Ahr früh.

*822 Der Vorstand.,J bvumpen, Knochen, Eisen,
2326 Metalle, Papier kauft
I

Piftor zen Lederhandlung F. Noun,
Leipzigero Le er, strasse 90. 2325 Gr. Klausstrasse 7.

4 ERehte Porzellan-
-Service

fär 6 Personen,
mit hühbschen Malereien,

San kwedter- Betetiartua

Schaum-Speisse,

Marmseladenpulveor T. O. W.

2419
(dasHonigphivor enteer Bl. 35 Pfg

Säüehs.

Ein löftlicher Ruchtiſch

iſt T. O. W.

Bereitung: O NE milch! ohne Ei! ohne Butter
„Nur Waſſer und 50 gr. Zucker.“

1 Päckchen Welenen), 35 Pfg.
Gratisproben im Verkaufsraum.

wieder in erſter Qualität vorrätig,
Btl. 40 Pfg.

3 Pfund Aepfel, 1 Pfund Zucker, Liter Waſſer und
1 Päckchen Marmeladenpulver

ergibt gut 4 Pfund feinſter Marmelade in
6 verſch. Geſchmacksarten
Pfund ſtellt ſich auf ca. 35 Pfg.)

„Vanillin, BrateBackpulver, Va e Eierſparpulver
Puddingpulver, pa. Qual., 25 und 28 Pfg.
Bouiſllonwärfel, gute Ware, 6 Stück 20 Pfg.

D 5 her Markt 3, R

v Schutazmarko

Literariſches.
Verſorgung der Kriegsteilnehmer

Für beſchädigte Kriegsteilnehmer, deren Familien und
Hinterbliebenen zu beachten:

Die Verſorgung der Kriegsteilnehmer, ihrer Familien und
Hinterbliebenen. Unter dieſem Titel iſt vor längerer Jeit ein
Führer erſchienen, der in erſchöpfender Weiſe die Geſetze
über die Unterſtützung von Familien in den Dienſt eingetrete-
ner Mannſchaften, ferner das Mannſchaftsverſorgungsgeſetz
und ſchließlich das Militärhinterbliebenengeſes behandelt.
Jest iſt für dieſen Führer ein Nachtrag gedruckt, der die
Kapitalabfindung an Stelle von Kriegsverſorgung be
handelt. Der Nachtrag iſt dem Führer beigelegt, der trotz
dieſer Ergänzung für 30 Pf. auch weiterhin verkauft wird. Der
Nachtrag kann auch einzeln zum Preiſe von 5 Pf. bezogen wer
ha rer wie Nachtrag ſind in jeder Parteibuchhandlung
zu en.

Letzte Nachrichten.
Eine offiziöſe Aufklärung zum ABootkriege.

Berlin, 10. Oktober. (W. T. B.) In der feindlichen Preſſe
ſind über die deutſchen Unterſeeboots- Erfolge an der Küſte
der Vereinigten Staaten verſchiedene Angaben ge
macht und Betrachtungen angeſtellt worden, die nicht unwider
ſprochen bleiben dürfen Der funkentelegraphiſche engliſcheZeitungsdienſt von Poldhu vom 10. Oktober meldet, daß P. 53

ſechs Schiffe torpedierte und einige verſenkte. Hierzu wird von
zuſtändiger Stelle mitgeteilt. daß der Handelsfrieg an
der Küſte der Vereinigten Staaten nach den Regeln der deut
ſchen Priſenordnung geführt werd, welche beſtimmt, daß ein
Handelsſchiff angehalten und nach der Unterſuchung und nach
dem ſeine Beſatzung und ſeine Fahrgäſte ſich in Sicherheit ge
bracht haben, unter gewiſſen Vorausſetzungen verſenkt werden
darf. Dieſe Vorausſetzungen ſind zum Beiſpiel, daß es ſich um
einen feindlichen Dampfer handelt oder um einen neutralen
Dampfer, welcher Bannware befördert, und daß die militäriſche
Lage es ausſchließt, den als Priſe aufgebrachten Dampfer in
einen Hafen zu bringen. Es handelt ſich alſo keineswegs
darum, daß Handelsdampfer ohne vorherige Warnung durch
Torpedoſchuß verſenkt worden ſind. Reuter meldet ferner aus
Waſhington, daß die amerikaniſchen Behörden das Entſteben
komplizierter Neutralitätsfragen befürchten, wenn Unterſee-

boote ſo nade an der amerikaniſchen Mſe operteren, daß dies
einer Blodcade glei e. Hierzu wird demerkt, daß deutſche
Seeſtreitkräfte das Recht daben, Kreuzerkrieg im offenen Meere
überall zu führen und dann die Hoheitsgr
Staaten dabei peinlich beachtet werden. Von einer Blodad-

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen an.

Donnerstag, den 12. Oktober: Wechſelnde Bewöſkung, kühler,
Niederſchläge in Schauern.

BVerancwortlich für Pontit, Wirtſchaftspolitik und Parteinachrichten Paul
Sennie; Amterbaltngebentag erert LS die Safttiches und Allerlei S anVolksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Senoſſenſchaftsduchdrugert
e. G. m. b. S., ſämtlich in Halle.

Raſch und ſicher wirkend bei.
Kieht Hexensehuss
Rheuma Nerven- und

Kopfschmorzenisehias
Aerztlich glänzend begutachtet. Hunderte von

Anerkennungen. Ein Verſuch überzeugt. Togal- Tabletten ſind in
allen Apotheken erhältlich. Preis 1,40 Mk. und 3,50 Mk. 817

iſt es die höchſte Zeit für denJetzt Einkauf des Winterbedarfs

rin Schuhfett; die Preiſe
werden höher, wenn die Saiſon
herankommt.

muß das Schubfett enthalten,Tran es waſſerdicht machen
ſoll.

Dr. Gentner“s

à Schuhfett Tranolin und
UniverſabTranLederfett

ſind erſtklaſſige Schuh-
fette und können prompt ge
liefert werden. Ebenſo der
beliebte nichtabfärbende Oel-
Wachs-Lederputz Nigrin.
Heerführerplakate.

Fabrikant: Carl Gentner, chem. Fabrik,
Göppingen (Württemberg). *819

H. VikKan.

Natlonukassen
gebr. und neu, mit Garantie, in
allen Hreislagezn. Tel. 3124.

Vertr.: B. M. Zimmer.
jetzt Alte Promenade 33,

chrägüber der Hauptpoſt.

Fabakpfeifen,
Tabakhbeutel,

Zigarren- u. Zigaretten-
spitzen empfiehlt in

Leder Schuhwaren
Segeltuch und Zeugſchuhe,

Filzſchuhwaren,
Vantoffeln.

Einzelverkauf und für
Wiederverkäufer. 1818

Stets günſtige Angebote.

2324

Halle an der Saale,
Leipzigerſtraße 87.

großer Auswahl

Leipzigerſtraße 4. 2420

Strickwolle und
Lumpen

kauft 2340
-121/ u. 3-5.(am W

Ttanerert V erilig el

Kohlemann,

A. Rein, u 5. Sdeburgerstr. 24hpt. Tel. 4530.u

ſteht am Donnerstag g. Wohnungs- Anzeige
vorm., in Halle, Mansfelder
hof, preiswert z. Verkauf. “815 Leeres Zimmer zum Unterſtellen

zu vermieten
Bernhardyſtraße 34, I.

krdardeiter u. Frauen e

4 tat Halio,22 F(Chwahach, Steinehrmeister, Deſanerſrate

Arbeitsmarkt p

Ktrasendan

ſtellt ein

Dir für unſere Dreherei W 52 einen

J na nungVorarbeiter, Warheen erieht
mit der Feſtſetzung der Akkordlöhne Beſcheid weiß
und bei zufriedenſtellender Leiſtung

als Meiſter
angeſtellt werden kann. Offerten mit ausführlichem
Angebot ſind zu richten an die

Landsberger Ruſchinenſahrik, J.-6.
Landsberg, Bez. Halle a. d. S. *828

Jimmerleute
werden ſofort W 2421Dohme, Herderſtraße 9.
z rt ermann, Mühlberg 10

g.d. e
öbeltransporte et ier-, Violin, MandolinKlavier 3und u nut23339] Willy MayTeleph. 2911.(2637

Apoſſo- Theater
Gaſtſpiel des Oderbayerischen Bauerntheaters

unter Leitung und perfönlicher Mitwirkung von
frau Anna Deonge Wwe. aus Tegernzee.

Heute, 8.10: Die imnis volle Babeiſte,
24238 Schwank in 3 Akten von A. Neal und U. Ferner.

Morgen, Donnerstag r Einakter Abend.
Das Bügeleiſen“. Der erſte Augſt“. Die Hoſenknägf“.

Reisokörve Stadt Thenter Hule
aus gutem Weidengeflecht Direktion: Leopole Saehse.

sohr bilig. 2426 Sonnerstag den 12. Oktober 1916:

P Ritter Leipriger- Anfang 7, Uhr. Ende: 10*, Uhr.
o Leo strasse 90. Erſtaufführung:Witshied d. R.-Sp.- Vereins.

Der Slebente Tag.
Portemonnaie mit Jnhalt (Kon Luſtſpiel in drei Aufzügen

ſumkarte Nr. 14735 ſowie Arzt-
karte) von armer Kriegerfrau auf
dem Wege Hallmarkt-Salzſtraßze-
Gr. Klausſtr. bis Gr. Ulrichſtraße
(Nordſee) verloren. Bitte abzug.
in der Exp. d. Volksbl. F.

von Rudolf Schanzer und
Ernſt Weliſch. 2424

Freitag den 13. Oktober 1916:
Siegſried.

Unſere auf ein Ziederſehenwiederum vernichtet
Plötzlich und unerwartet erhielten wir die ſchmerzliche

Nachricht, daß unſer herzensguter Sohn und treuſorgender
Vater ſeines lieben Kindes, unſer guter Bruder, Schwager,
Onkel und Schwiegerſohn

Otto
Gefreiter im Jnfanterie-Re

g. u 93, PionierKomp.,Iotfte
am 27. September im blühenden Alter von 31 Jahren
ein Opfer des grauſamen L eges geworden iſt.

Jn tiefſter Trauer:
Die Eltern nebſt ſeiner kleinen Tochter, Schwieger

d G utter,s n
ei Brüder S Schwager,

nkel und alle Angehörigen.
Dölau, den 11. Oktober 1916. *830

Ruhe ſanft in Frankreichs kühler Erde!

ünſere doffnnng, auf ein Wiederſehen vernichtet!

Am 9. Oktober erhielten wir die Gewißheit, daß unſer
lieber, guter Sohn, Bruder, Enkel, Neffe und

Füſilier Karl Franke,
Füſilier- Regiment 36, 4. Kompagnie,

am 2. Oktober (kurz vor ſeinem 21. Lebensjahre) den vehen
tod in Feindesland erlitten hat.

nkel, der

6

Ruhe ſanft in fremder Erde
Wer dich gekannt, vergißt dich nie

Halle a. d. S. (Mühlberg 4), 11. Oktober 1916.
Die tieftranernden Eltern u. Geſchwiſter nebſt Angehörigen.

An Fadt.- Verein Verwärt

Karl Franke.
Wir verlieren in ihm ein

treues Mitglied und werden
ſeiner ſtets in Ehren ge-
denken! 2422
der Vorſtand H. Panterott.

Nachruf.
Am 6. Okt. verſtarb plötzlichinfolge n adcene wen

em
aus Greppin

im 30. Lebensjahre.
ir werden ſein Andenken

in Ehren halten.

Deutsoalangs,

Zahlstelle Bitterfeld.
Bekanntmachung derSie niehalber nicht erfolgen. *824
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Halle, Il. Oktober.

en Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

So kühn der Schreiber war, wagte er es doch nicht, die
Verſpottung weiter zu treiben. Jldas ſcharfe, ſtrenge Blicke
batten etwas, was ſich in ihn einbohrte. Sie ſtand vor ihm
weiß, kalt und klar wie ein Bild von Eis. Er nahm daher
eine traurige und beſtürzte Miene an und ſagte bittend: „Jch
hätte nicht geglaubt, teure Jlda, daß du mich ſo niedrig ſtellen
würdeſt, allein ich hoffe, du ſollſt erkennen, wie unrecht du
mir tuſt. Du haſt mich durch Widerſpruch gereizt, durch
deine Verteidigung eines Mannes erbittert, deſſen Benehmen
mich aufbringt und deſſen Torheiten mich erzürnen müſſen.
Was ich von ihm ſagte, iſt jedoch Wahrheit. Warte noch kurze
Zeit, und du wirſt erkennen, daß ich kein Verleumder bin.
Jetzt gib mir deine Hand und laß uns einig ſein. Wo ich
gefehlt habe, bitte ich gern ab. Laß uns ſo vertraut und fröh-
lich vlaudern wie dort Hanna und Björnarne. Jch freue
mich aufs innigſte, daß es mir gelungen iſt, deinen Bruder
zu überzeugen, daß er endlich ſein Betragen gegen ſeine Ver-
lobte ändern muß.“

Lautes Gelächter erſcholl wirklich von der anderen Seite des
Platzes, wo Björnarne neben Hanna ſaß und ihr die Wolle
bielt, welche ſie auf einen großen Knäuel wickelte

„Herkules am Spinnrocken!“ ſagte Hanna lachend. „Wirſt
du auch ein ſo guter Ehemann werden, wie du plötzlich ein
vekehrter Bräutigam geworden biſt?“

„Jch denke,“ erwiderte Björnarne, „du ſollſt niemals über
mich zu beklagen haben.“

„Aber ich werde eine verwöhnte Frau ſein,“ fiel ſie ein,
„und werde dir tüchtig zu ſchaffen machen. Nein, fürchte dich
nicht.“ fuhr ſie fort, als er gezwungen weiter lachte, „mit
uns wird es etwas anders ausſehen, wie mit denen dort
drüben. Jlda iſt ernſten Sinnes, ich bin heiter geſtimmt, und
meine Aufgabe ſoll es ſein, dir immer Freude zu machen.
Heut erſt haſt du mir dein Herz gezeigt und mir geſtanden,
daß du mir unrecht getan haſt, nun werden ſchöne Tage für
uns kommen.“

„Schöne Tage!“ wiederholte Björnarne mechaniſch.
„Wenn dein Vater kommt, ſoll er ſehen wie du bekehrt

biſt. Jch zweifle nicht, daß er meines Vaters Erlaubnis mit-
bringt, unſere Hochzeit hier zu feiern. Helgeſtad wird dazu
treiben; ich denke es werden wenige Wochen vergehen, bis
wir Mann und Frau ſind.“

„Nur wenige Wochen! Wenige Wochen!“ rief Björnarne.
„Und bis dahin werden wir viel zu ſchaffen haben,“ fuhr

ſie fort. „Vom Morgen bis zum Abend wollen wir unſere
Einrichtungen bedenken. Wir wollen von der Zukunft träumen,
ron Liebe und Glück und Wiederſehen, wollen auf Jldas Bank
ſitzen dort oben, wo die hohen Klippen gewachſen ſind, wo du
früher ſo gern geſeſſen haſt, wenn Jlda und Gula dich be-
gleiteten.“

Auf den Lippen des jungen Mannes hing ſein Lächeln wie
erſtarrt, und ſeine Augen, die er auf Hannas Geſicht richtete,
ſahen aus, als blickten ſie in unendliche Fernen.

„Und wenn unſere Blicke weit über das weite Meer
ſchweifen, über Senjenöens ſpitze Tinden hinaus,“ ſagte ſie,
die Hand erhebend, „dann wird Frieden über uns kommen
und mit dem Frieden Sehnſucht und mit der Sehnſucht heißes
Lieben. Haſt du ſchon einmal geliebt, Björnarne?“

*„Jch liebe jetzt!“ erwiderte er, und in ſeißen Augen glühte
ein ſo verzehrendes Feuer, daß Hanna plötzlich bleich wurde.

„Du liebſt,“ begann ſie wieder. „Doch wird deine Liebe
niemals erkalten?“

„Nein,“ ſagte er. „Wenn auf mein Herz alle dieſe Felſen
gewälzt würden, ſie könnten meine Liebe nicht zermalmen.
Wenn ich tief unten im Meeresgrunde läge, bei den eiskalten
Trollen, ich würde ihre Demantringe ſchmelzen und wieder
auftauchen

„Was da unten liegt,“ murmelte ſie, „kehrt niemals wieder.
Keine Liebe erweicht den Tod, kein Wille bringt das Herz
zurück, das wir verloren haben.“

„Was wir verloren haben.“ fubr Björnarne fort, „werden
wie wiederfinden. Wenn Liebe Liebe iſt, muß ſie Tote wecken
können. Was ſagſt du da, Mädchen? Kannſt du zweifeln,
wenn du liebſt? Wenn ich dich betrachte, wie ſchön du
biſt,“ fuhr er fort, indem ſeine Blicke über ſie hinirrten,
„würde ich nicht alles wagen, um dich zu beſitzen? Was wäre
mir denn zu ſchwer? Was könnten Rieſen oder Teufel in
neinen Weg ſchleudern? Was könnten mir Flüche ſchaden

oder Rache und alle Plagen? Jch liebe dich, liebe dich!
Und wenn aus Luft und Erde Stimmen ſchrieen: Du biſt
rerloren in alle Ewigkeit, ich würde lachen in deinen Armen.“

Hanna Fandrem betrachtete den erregten Mann mit einem
Gemiſch voll Mitleid und Furcht. Es kam ihr vor, als ſei
er plötzlich wahnſinnig geworden, ſo ſtier und wild ſah er
aus. Sein Geſicht war dunkel gerötet, und niemals hatte ſie
an ihm die Beredſamkeit bemerkt, von welcher er jetzt ergriffen
war. Bijörnarne, ſo lange ſie ihn kannte, war ein unbe-
ſongener, fröhlicher Geſell geweſen, der nicht viel dachte und
nicht tief empfand. Dann hatte ſie ihn mürriſch und einſilbig
geſehen, er war blaß geworden, hatte aus hohlen Ringen ſie
finſter angeblickt und ihre Freundlichkeit zurückgeſtoßen jetzt
ſchien er von einer Glut erfüllt, als habe er einen Liebestrank
aus einer Hexenküche bekommen. Sie hatte oft von ſolchen
Zaubereien gehört, aber ſie am wenigſten hatte daran geglaubt.
Björnarne ſprach wie in einer fremden Sprache, in Bildern
und Gedanken, die ſeinen einfachen Vorſtellungen ſonſt ſehr
ſern gelegen hatten. Sie hörte mit Erſtaunen ſeine Vergleiche
und ſeine Liebesſchwüre und ſtieß endlich halb gewaltſam ſeine
Hände fort, als er ſie an ſich drückte und küßte.

„Jch glaube, du biſt krank!“ rief ſie aus, indem ſie zurück

Er ſtrich ſein Haar von der Stirn und ſah ſie an, als er-
wache er.

„Krank?“ fragte er ſich beſinnend. „Warum nennſt du mich
krank? Liebſt du mich nicht?“

„Zweifelſt du daran fragte ſie.
Björnarne ſchüttelte den Kopf. „Es iſt alles qut!“ rief er.

„Du ſiehſt ja, wie es um mich ſteht. und da kommt mein
Vater eben zur rechten Zeit, um das Glück mit uns zu genießen.

Holla! ich ſehe die Wimpelſpitzen der ſchönen Flda flattern!
Er bringt uns ein Hochzeitsband mit, das uns feſt zuſammen-
halten wird!“

Helgeſtads Rückkehr aus Bergen brachte den Gaard in
Bewegung. Die Freude war groß als der alte Spekulant
ans Land ſprang und von Kindern und Freunden beglück-
wünſcht wurde Rüſtiger und kräftiger hat er niemals aus-
geſehen. Jn ſeinem Geſicht war ſeine Zufriedenheit ausgedrückt,
denn er brachte ſeine reich brladene Jacht heim. hinter ihm
lagen glücklich abgemachte gewinnreiche Geſchäfte und vor
ihm eine Zukunft, die alles exfüllte, was er kalkuliert hatte.

Er umarmte einen nach dem andern, ſogar Hornemann
war nicht davon ausgeſchloſſen. „Jſt, Gottes Wink, daß
Jhr hier ſeid, Klaus,“ rief er luſtig, „ſollt mir nicht eher aus
dem Hauſe, bis Euer Werk an denen vollbracht iſt, die einen
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Prieſter nötiger haben wie das tägliche Brot. Alles abgemacht,
Hanna. Bringe deinen Taufſchein mit mir, Mädchen, und
ein dickes Atteſt von Niels Fandrem, daß die Hochzeit am
Lyngenfjord vor ſich gehen ſoll. Hatte ihn auch beinahe
herum, mit mir zu fahren, aber dein Bruder Chriſti reiſt im
Lande umher auf große Holzkäufe. Läßt ſich von Tag zu
Tag erwarten, konnte der alte Nièls deswegen nicht aus ſeiner
Klauſe auf der deutſchen Brücke kriechen. Nuh, müſſen ſehen,
wie wir fertig werden ohne ihn. Sage ja. Jſt's nicht ſo?
Habt darum die Freude doppelt zu erwarten, denn iſt mein
Wort ein Wort. Sollſt nach Bergen fahren, wenn alles hier
vorüber iſt, Björnarne mit dir, und ſoll eine Nachfeier da
gehalten werden, wie Niels geſchworen hat, daß Bergen ein
Jahr davon redet.“

Er ſchlug ſeinem Sohn auf die Schulter und grinſte ihn
an. „Gefällt dir die Sache, Björnarne? He, du Fant!
ſiehſt gerade aus, der Naſe nach, wie ein Dorſch. der in den
Weſtfjord ſchwimmt und ſein Weibchen wittert. Biſt blaß ge-
worden und mager, mein Junge; haſt Ringe um die Augen,
ſind Sehnſuchtsringe, du Tanugenichts. Jſt dir die Zeit lang
geworden. Hahal Denke ja! Jſt's nicht ſo?“

Björnarne lachte und faßte Hannas Hand. „Es ſteht gut
mit uns, Vater,“ ſagte er, „denke, die längſte Zeit ſoll vorüber
ſein.“

Fortſetzung folgt.)

Die Straße des Todes.
Armeeoberkommando Falkenhahyn, A4. Okt.

Auf der Landſtraße zwiſchen Czod und Nagy Talmaſch. Der
letzte Septembertag. Die Bergwälder brennen in hundert
Farben zwiſchen Rot und Gelb. Altweiberſommer in der
klaren Morgenluft. Ueber der Pulvermühle der Schrei einer
Krähe. Mitten auf dem Wege ein zerbrochenes Gewehr. Jm
Graben links ein ſchiefer Panjewagen auf drei Rädern. Jm
Graben rechts der erſte Tote.

Wir fahren in den Friedhof der erſten rumäniſchen Armee.
Ein endloſer Friedhof. Jn dieſen Wäldern rechts 5 Kilometer
tief. Jn denen drüben desgleichen. Dazwiſchen das doppelt
lange Maſſengrab des Paſſes. Ein Friedhof, in dem zwiſchen
toten Menſchen, Tieren und Wagen ein ehrgeiziger Traum
begraben liegt.

Der tote Rumäne liegt mit dem Geſicht auf der Erde.
Stiefel, Tuch, Torniſter, Mütze alles neu. So neu die
leuchtend rote Nummer ſeines Regiments auf der Schulter.
Fetzt links im Maisfelde drei andere Tote. Auch ſie in Feſt-
tagskleidern wie zur Hochzeit. Dieſes ſtürmiſch reich ge-
wordene Volk hat ſeine zerlumpten Analphabeten mit dem
beſten Material aus eigenen und fremden Magazinen aus-
gerüſtet. Niemals in ihrem Leben haben dieſe jungen Land-
arbeiter ſolch guten Rock am Leibe, ſolch teures Schuhzeug an
den Füßen gehabt wie jetzt, wo man ſie in den Tod ſchickte.

Das Becken von Nagy Talmaſch hebt an, die Ebene vor dem
Eingang in den Roten-Turm-Paß. Jn dieſes Becken wurden
die rumäniſchen Regimenter durch unſere drei Stoßtruppen
von Norden her hineingedrückt während unſer linker Flügel
das obere Alttal verſperrte und unſer rechter weit ausholend
mit ſeiner Spitze dem Gegner in den Rücken griff. 15 Kilo-
meter Luftlinie von hier hinter jenen Waldbergen, um
deren höchſte Spitzen jetzt die letzten Morgennebel ziehen. Aber
ſchon brütet die Sonne hier unten über den gelben Feldern,
wo rieſengroße Melonen gleich grünen Fäſſern verſtreut im
Maisbuſch liegen. Zwei blaue Honveds ſtehen neben einem
bunten Trümmerhaufen. Eines der rumäniſchen Flugzeuge,
die unſere Jnfanterie hier geſtern herunterholte. Tragflächen,
Höhenſteuer, alles iſt oben und unten ſtolz mit den blau-gelb-
roten Farben des Königreichs bemalt. Das Flugzeug turnte
geſtern munter in 500 Meter Höhe über unſeren Linien hin.
Ein ſimpler Jnfanterieſchuß holte es herab. Die zwei Jn-
ſaſſen ſtarben. Aber merkwürdig und charakteriſtiſch für das
Nationalbewußtſein gewiſſer Schichten dieſes Volkes iſt, was
uns der Dolmetſcher erzählt. Als das Flugzeug ſtürzte, deſſen
rumäniſche Farben unverkennbar waren, wurde hier auf der
Straße ein Gefangenenzug vorbeigeführt. Die Leute ſahen
ihren eigenen Apparat herniederſtürzen, aber ſie klatſchten in
die Hände vor Freude wie ganz kleine Kinder. Die Straße
ſenkt ſich auf Nagy Talmaſch los. Am Waldrande rechts im
Schatten ein leeres großes Grab. Soldaten ſitzen daneben
und frühſtücken. Jhre Spaten ſtecken ſenkrecht in der braunen,
ſchwitzenden Erde. Davor die Reihe der Toten ausgerichtet

einige bedeckt mit Zeltbahnen, unter denen die nägel-
beſchlagenen Stiefel feierlich hervorſehen. Ein Landsmann
aus Hamburg darunter mit dem rot-weiß leuchtenden
Hanſeatenband.

Jetzt auf der Straße ſechs rumäniſche Munitionswagen. Alle
von der 13. Diviſion. Alle bis oben hin bepackt. Gute, ſtarke,
neue Wagen. Mit friſchen weißen Jnſchriften verſehen und
alle braun angeſtrichen. Dahinter ein zuſammengebrochenes
Auto. Mit Kreidezeichen von der Diviſion, die es erbeutet hat.
Und dann ein totes Pferd in den Graben gezerrt mit
ſenkrecht aufwärts geſtreckten ſtockſteifen Beinen. Auf dem
rechten Vorderhufe des toten Tires ſitzt ein grauer Sperling.

Jn Nagy Talmaſch. Hier haben die Rumänen vier Wochen
gewohnt. An den Häuſern noch ihre Kreide-Jnſchriften.
Automobile langſam fahren.“ „Neu-Rumänien.“ „Am-
bulanz der 23. Diviſion.“ Die Rumänen haben hier und in
den umliegenden Dörfern nicht ſchlecht gelebt. Sie haben aus
Häuſern und Ställen mitgenommen, was brauchbar war. Von
dem Vieh, das ſich noch heute im Paß umhertreibt, gehört das
meiſte in dieſe Dörfer. Wie in Petroſeny haben ſie auch hier
Möbel und Bücher, Kleidungsſticke und Zimmerſchmuck mit-
gehen heißen. Die vollbepackten Wagen, die bei der Flucht im
Paſſe zurückgelaſſen wurden, zum Teil mit lächerlichen Kleinig-
keiten gefüllt, zeugen von ihrer ſchäbigen Habgier. Jn Heltau
hatten ſie die Kirchenglocken abgenommen. Nur die Zeit fehlte
ihnen, ſie abzutransportieren.

Jn Nagy Talmaſch kommen Gefangene durch. Eine Gruppe
von 24 Menſchen, körperlich ſehr verſchieden. Der Dolmetſcher
fragt, wie viele leſen und ſchreiben können. Fünf heben die
Hände hoch. Der Dolmetſcher fragt weiter, ob ſie denn wirk-
lich glaubten, daß ſie nun gehängt würden. Als er das Zeichen
der Schnur um den Hals macht, fängt ein junger brauner
Burſche plötzlich kläglich an zu weinen. Alles Tröſten kann ihn
nicht beruhigen. Wir geben ihm eine Zigarette. Er ſteckt ſie
in den Mund. Aber plötzlich brüllt er wieder los. Viele dieſer
Rumänen ſind wie ganz kleine Kinder. Neulich brachte eine
ſtattliche Bäuerin ihren Mann an die Bahn, der eingezogen
wurde. Als der Mann in den Zug ſtieg, ſchrie ſie plötzlich wie
ein Tier wie ein Baby ſeelenlos, ohne Scham.

Später kommen noch mehr Gefangene. Viele hundert. Ein
junger Oberleutnant dabei ein ſympathiſcher Burſche. Er
iſt ſüdlich Caneni mit ſeinem ganzen Bataillon von den Bayern
abgeſchnitten worden. Er ſpricht gebrochen Deutſch. Seine
Frau hat ihm geſchrieben, daß jede Nacht über Bukareſt Luft-
ſchiffe erſcheinen, daß Bukareſt brennt und daß alle Wohl-
habenden die Stadt zu verlaſſen beginnen. Der junge Mann
iſt aktiv. Sein Regiment iſt ein ſogenanntes Grenzerregiment.
Auf die übliche Frage nach den Siegesausſichten ſeines Landes
uckt er verlegen und unfranzöſiſch mit den Schultern: „Wenn
eutſchland ernſthaft gegen uns geht Hier miſcht ſich eine
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m 7727 e hmerkwürdige Erſcheinung ins Geſpräch: Ein mitgefangener
Ziviliſt. Ein Händler, der ſich uns als „Jntendant“ des
Bataillons vorſtellt. Jn Zivil? Jawohl, das ſei bei ihnen
üblich nur die „Jntendanten“ der größeren Verbände trügen
Uniform. Der Mann ſieht ſchäbig aus, dick, mit Schlapphut
und Schirm ähnlich den fliegenden Marketendern, die in
den erſten Wochen des Weſtkrieges hinter dem Heere zogen und
die Soldaten durch ſchlechte Sachen und teure Preiſe brand-
ſchatzt hatten. Dieſer „Jntendant“ drängelt ſich ins Geſpräch.
Er weiß genau, daß viele rumäniſche Offiziere innerlich auf
der Seite Deutſchlands ſtehen, daß Rumänien jetzt verloren
iſt, wo Deutſchland ernſt macht, daß bald in Bukareſt und auf
dem Lande eine große Revolution anheben werde. Aber er iſt
ein ſchmutziger Kerl, unterwürfig und geſchäftig. Der junge
Mann in der grauen italieniſchen Offiziersmütze ſcheint ſich
ſeiner zu ſchämen.

Wie ich dieſen erſten rumäniſchen Offizier vor mir ſehe, fällt
mir das Bild des ehemaligen rumäniſchen Militärattachés im
Großen Hauptquartier ein. Wie oft haben wir im erſten Kriegs-
winter mit Oberſt Mircescu oben am Kamin des Maas-Schlöß-
chens über die Politik ſeines Landes debattiert und es will mir
nicht in den Kopf, daß der kluge Mann jetzt von drüben aufunſere ſo bewundlrten deutſchen Soldaten ſchießen läßt.

Hinter Magy Talmaſch beginnt die eigentliche Straße
des Todes. Die Leichen mehren ſich. Einige halb nackt.
Die verlaſſenen Fahrzeuge ſtehen in ganzen Reihen. Voll aus-
gerüſtete Sanitätswagen. Aufgeriſſene Verbandskäſten. Zer-
ſtreute Bohnenſäcke. Berge von rumäniſchem Zwieback. Hun-
derte von gefüllten Munitionskäſten. Alles liegt zerſtreut auf
der Straße, auf den Wieſen, in den Gräben umher.

Herrenloſe Rinder rennen brüllend über den Weg. Pferde
kommen uns entgegen gelaufen, ſtutzen und kehren um. Die
toten Pferde werden immer zahlreicher. Einige erſchöpft in
den Deichſeln zuſammengebrochen. Andere abgeſtochen. Jrgend-
wo ſteht unbeweglich ein hoher Fuchs und ſchnuppert an einem
toten Schimmel. Der Schimmel war vielleicht ſein Beipferd.
Er liegt an einen Felſen der Straße gelehnt kalt und tot
mit merkwürdig verzerrt lächelnden Zügen. Der Fuchs rührt
ſich nicht vom Fleck. Als wir nach vier Stunden dieſelbe Stelle
paſſieren, ſteht er noch immer da.

Nun liegt der Eingang des Paſſes vor uns. Ein tiefer
dunkler Schnitt in die ſteilen Berge, an denen der bunte Herbſt-
wald brennt. Der rote Türkenturm guckt aus den Tannen
viereckig klobig grell getüncht. Cibin und Alt zwängen ihre
Waſſer vereint durch die lange Schlucht nach Rumänien hin-
unter. Dieſer Paß, den niemand von uns kannte. Und der
doch ſeine lange blutige Geſchichte hat von Römer- und Türken-
zeiten bis zu dem dunklen Tag, an welchem das ruſſiſche Heer
von hier aus den Ungarn, die um ihre Freiheit kämpften, in
den Rücken fiel.

Bevor wir in den Paß eindringen, fahren wir kurz das obere
Alttal hinauf. Auf dieſer guten Straße nach Fogaras ſuchten
zahlreiche rumäniſche Kolonnen dem drohenden Verderben zu
entſchlüpfen. Aber ſie liefen den Sperrtruppen unſeres linken
Flügels in die Arme. Auch dieſe Straße ein Weg
des Todes. Gequollene Kuhkadaver im Waſſer. Zwei Ge-
ſchütze, die die Flußböſchung hinabgerutſcht ſind und mit einem
Rade in die Luft ragen. Auf dem Eiſenbahndamm ein zweites
zerſchlagenes Flugzeug. Halb ausgeraubte Proviantkolonnen
in endloſer Reihe ſäuberlich an der Seite des Weges aufge
fahren. Neue Velzweſten und Mützen, nie gebrauchte Zelte,
Karabiner und Kavallerieſäbel, Haufen von Käſten mit den
erſten rumäniſchen Handgranaten zwiſchen dieſem Wirrwarr
hindurch bahnt ſich unſer Wagen langſam ſeinen Weg und da
zwiſchen wieder Tote mit ausgeſtreckten, mit eingezogenen
Armen, mit bleichen Händen, die im Schmerze vor das wäch-
ſerne Geſicht gepreßt ſind.

Das Bild dieſer Straße des Todes ſoll nicht vergeſſen werden.
Nicht heute, nicht ſpäter, wenn der Friede über unſerem Lande
ſcheint. Dies Bild ſoll nicht vergeſſen werden. Und es ſollte
nach Griechenland und überall dahin geſandt werden, wo nach
zwei Jahren Weltkrieg noch ein Frrſinniger die Luſt verſpürt,
wie jüngſt in Bukareſt, aus friedlichen fleißigen Bürgern
Krüppel, Tote oder falſche Helden zu machen.

Dr. Adolf Koeſter, Kriegsberichterſtatter.

Kleines Feuilleton.
Kleider aus Torf.

Nach einer Meldung ſchwediſcher Blätter iſt es dem ſchwedi-
ſchen Jngenieur Fegränns gelungen, aus Torf eine verſpinn
bare Faſer herzuſtellen, aus der ſich Kleiderſtoffe weben laſſen.
Die Herſtellung ſolcher Surrogate war früher viel zu teuer,
als daß ein derartiges Erzeugnis hätte den Wettbewerb mit
den üblichen Geſpinſten aufnehmen können; unter den gegen
wärtigen Verhältniſſen, die eine außerordentliche Verteuerung
aller Geſpinſtrohſtoffe mit ſich gebracht haben, würden ſich je
doch Webſtoffe aus Torffaſer bedeutend billiger herſtellen
laſſen, als beiſpielsweiſe Kunſtwolle. Uebrigens ſind Verſuche
dieſer Art keineswegs neu. Man hat ſchon längſt derartige,
mehr oder weniger brauchbare Erſatzſtoffe zu gewinnen ver-
ſucht, und der franzöſiſche Jngenieur Béraud hat bereits vor
etwa 26 Jahren eine Torffaſer hergeſtellt, die ſich für Web-
zwecke freilich als ganz ungeeignet erwies und die nur eine
Art Watte lieferte. Jmmerhin hat man dieſe Torffaſer eine
Zeitlang, mit anderen Feſern gemiſcht, zu groben Garnen
für Teppiche und Decken verarbeitet. Mit der neuen Erfindung
des Jngenieurs Fegränns werden ſchon ſeit längerer Zeit
praktiſche Verſuche, wie es heißt, mit gutem Erfolge angeſtellt.
Sollte ſie ſich in der Tat als brauchbar erweiſen, ſo hätte man
ein Material, das ſich beſonders für grobe Winterbekleidung
eignen würde, da die aus der Torffaſer geſponnenen Stoffe
ſchlechte Wärmeleiter ſind, und zwar deshalb, weil die Faſern
hohl und mit Luft angefüllt ſind.

Das Heimſchwein.
Durch den Grunewald, den ſtillen,
Grunzt es jetzo aus den Villen;
Grunzt und quiekt es früh und ſpäte,
Das ſind nicht Kommerzienräte!

Selbſt bei Grafen und Baronen
Soll hinfort ein Ferkel wohnen,
Daß es fett zu werden ſtrebe
Und die Produktivkraft hebe.

Damen in erleſ'nen Roben
Sieht man vor dem düſtern Koben,
Zart und innig von Gebärde,
Prüfend, ob es rundlich werde.

Dichter widmen ihm Gedichte,
Onkels zeigen es der Nichte
Aber ach, ſich ſo zu laben
Heiſcht nun einmal Schwein zu haben!

Peter Scher im Simpliciſſtmus,



Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. Oktober 1916.

Städtiſche Schuld an der Lebensmittelnot.
Aber das iſt gerade noch der Fehler unſerer

ſtädtiſchen Lebensmittelpolitik, daß ſie ſich faſt
durchweg von den augenblicklichen Bedürfniſſen
leiten läßt und nickt dazu fortgeſchritten iſt,
organiſche, für die Dauer berechnete Löſungen zu
ſuchen. (L. V.)

An dem gegenwärtigen Mangel an Lebensmitteln tragen auch
die Städte ihr Teil Schuld. Die Landwirte und beſonders ihre
literariſchen Vertreter haben durch die Verſicherung geſündigt,
daß die deutſche Landwirtſchaft den Jnlandsbedarf faſt ganz
decken kann. Dadurch wurde die Rationierung der Vorräte
verzögert, um ſo mehr, als der große politiſche Einfluß der
Agrarier ihre Lehre auch zum Glaubensbekenntnis der Regie
zungen gemacht hatte. Zu ſpät brachten harte Erfahrungen
die Erkenntnis, daß die Rekordergebniſſe der deutſchen Vieh-
zucht von ausländiſchen Futtermitteln, die des
deutſchen Ackerbaues von ausländiſchen Arbeitern
abbängen. Aber als die ſchutzzöllneriſche Theorie von der ge
nigenden Selhſtbefriedigung kläglich zuſammenbrach, da
triumphierte die liberale Händlerpreſſe, ſah aber nicht. daß der
in den Ratsſtuben hauſende Geiſt des Liberalismus genau ſo
ſchädlich iſt, der die Freiheit des Jndividunms und beſonders
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So haben ſich die Gemeinden nur zögernd und

unluſtig daran gemacht. die Tätigkeit des freien Handels
zu einer öffentlichen Funktion auszubilden. An zwei Bei-
ſpielen wird das beſonders klar. Die Gemüſe- und Obſt
verſorgung hätte ſich im Frühjahr ziemlich leicht regeln
laſſen und verhältnismäßig niedrige Preiſe hätten feſtgeſetzt
werden können, wenn die Städte ſich nur rechtzeitig zu Ver
trägen mit den Landwirten bequemt hätten. Daß
ſolche Verſuche auf gewiſſe Schwierigkeiten ſtoßen können, iſt
ar. S ſelbſtſüchtige Erzeuger geben, die ſich

die Reinigung der Früchte und Transportkoſten möglichſt unter
Ausnützung der Warenknappheit erſparen wollen. Aber auch

klar. Es wird immer

dieſe nnangenehmen Geſellen werden mit Hilfe der Oeffentlichkeit
zu wahrer Vertragstreue erzogen werden können. beſonders
wenn die land wirtſchaftlichen Organiſationen
urch langfriftige Verträge und danernde Abſatzſicherung ge-

wonnen werden. Dabei müſſen nicht notwendig die Vreiſe der
Friegszeit für lange feſtgehalten werden, ſondern man kann
den Preis durch eine jeweils vorzunehmende Aufſtellung der
Geſtebungskoſten feſtſetzen. Natürlich wird der Handel Zetesr

ſchreien. Aber ſelbſt die Frankfurter Zeitung
läßt ſich alſo vernehmen:

Wir haben die berechtigten Jntereſſen des Handels ver-
treten und werden es auch in Zukunft tun. Das hraucht uns
aber nicht blind gegen Schäden zu macken. Ueberflüſſige

viſchenglieder ſind in der Nahrungsmittelverſorgung
am wenigſten am Platze. Der Handel iſt produktiv,
vo fehlende Waren ſachgemäß beſchafft, aber nicht überall

iſt es erforderlich. daß eine Ware hin und hergeſchoben wird,
bis ſie an den letzten Verbraucher gelangt. Hier ſollen und
können die Städte vielfach mit Nutzen für ihre Bürger e i n
gre i fen.

Dieſe Betötigung der Städte wird ſich mit großem Vorteil
auf die Haltung von Milchkühen, Schweinen und Federvieh er-
ſtrecken. Ob das in eigner Regie oder durch Vertrag mit Land-
wirten geſchieht, iſt nicht allgemein zu beantworten, hängt ganz
von den Vorausſebungen des Einzelfalles ab. Sehr oft werden
fich beide Formen empfehlen. Die Städte treten natürlich
nicht mit dem einzelnen Landwirt in Verbindung, ſondern mit
der Organiſation der Landwirte, der Genoſſenſchaft. Damit
wird wieder der Vorſchlag aktuell, der ſeit Herbſt 1915 x-mal
wiederholt wurde: die land wirtſchaftlichen Ge-
noſſenſchaften unter öffentlicher Kontrolleund vertraglicher Bindung zu verantwortlichen Trägern der
Lebensmittelverſorgung zu machen und in unmittelbare
Beziehungen zu den kommunalen und konſumgenoſſenſchaft-
lichen Vertretungen der Verbraucher unter Ausſchaltung des
überflüſſigen Zwiſchenbandels zu ſetzen. Die großen Vorteile
für beide Teile, beſonders auch die Landwirtſchaft, leuchten
ein. Um nur an einiges zu erinnern: die Pflege der Milch-
kühe muß beſſer, ihr Stall reinlicher, die Behandlung der Milch
vorſichtiger ſein. Oder während bisher die Preiſe auf dem
Schweinemarkte ſtark ſchwankten, kann die Zucht dem dauernden
Bedarf angepaßt und das unangenehme ſpekulative Moment
ausgeſchaltet werden. Und wohlgemerkt. Es handelt ſich nicht
bloß um die Kriegszeit. Jm Frieden wird Parole auch ſein:
ſparen, ſparen. ſparen Die dringende Forderung wird aber
nicht erzielt, indem dem Proletariat durch hohe Steuern
und Preiſe der Schmachtriemen angezogenwird, ſondern indem die Arbeit wirtſchaftlich geſtaltet wird
und alle ſchmarotzerhaften Exiſtenzen ausgeſchloſſen werden.
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Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 646. Reſ.-Erſ.-Jnf.-Regt. Nr. 2:

Gefr. Paul Berger l. verw., b. d. T. Ldw.Jnf.-Regt. Nr. 82:
Richard Klepzig ſchw. verw. Reſ.-Jnf.-Regt Nr. 36: Artur
du Bois, bish. verw., i. Gfgſch. geſtorben. Reſ.-Jnf. Regt.
Nr. 72: Otto Koch, bish. verm., verw. u. vermißt. Jnf.Regt.
Nr. 184: Fritz Sarnoch, bish. verm., l. verw. Kurt Pfeiffer,
bish. verm., i. Gfgſch. Adolf Thomas, bish. verm., l. verw.
Karl Rümler, bish. verm., i. Gfgſch. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 227:
Otto Windiſch, bish. verm., i. Gfgſch.

Pren ßiſche Verluſtliſte Nr. 647. KöniginAuguſta-Garde-
Gren.-Regt. Nr. 4: Albert Werther vermißt. Jnf.-Regt.
Nr. 22: Karl Kreiſel, bish. verm., geſtorben. Landw.-Jnf.
Regt. Nr. 36: Utffz. Wilhelm Schreiber l. verw. Ltn. Fritz
Jmme durch Unfall ſchw. verletzt. Kurt Walther l. verw.
Armierungs-Bat. Nr. 39: Kurt Görnemann geſtorben an ſeinen
Verletzungen.

Sächfſiſche Verluſtliſte Nr. 335.
Franz Zinke gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 649. 2. Garde-Regt. z. F. Willi
Stadermann vermißt. Gren.-Regt. Nr. 3: Otto Patzold,
Giebichenſtein, i. Gfgſch. Lehr-Jnf.-Regt,: Utffz. Kurt Holl-
ſtein, bish. vermißt, verw. i. Gfgſch. Gren.- Regt. Nr. 12:

Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 133

Adolf Woita, bish. verw., i. Gfgſch. Jnf.-Regt. Nr. 15: Ltn.
Georg Bernanu l. verw. Jnf.-Regt. Nr. 27: Willi Diedicke,
bish. verm., war verw., z. Tr. zur. Joſeph Niemand, bisher
verw., geſtorben. Franz Hutzelmann, bish. verm., wax verw.,
z. Tr. zur. Reſ,-Jnf.-Regt. Nr. 207: Kurt Dombrowe, bish.
verm., i. Gfgſch. (A. N.) Jäger-Regt. Nr. 6: Walter Hof-
mann gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 649. 2. Garde-Reſ.-Regt.: Fritz
Weber, Kröllwitz, gefallen. Arno Meyer II, Trotha, vermißt.

Garde-Gren.-Regt. Nr. 5: Ferdinand Richter ſchw. verw.
Gefr. Heinrich Nebelung, Giebichenſtein, l. verw., b. d. Tr.
Gren. Regt. Pr. 4: Utffz. Otto Rättig gefallen. Gren.Regt.
Nr. 5: Otto Przybilla l. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 30: Otto
Scheibner, Kröllwitz, l. verw. Jn.-Regt. Nr. 129: Max
Hottenrott vermißt. Utffz. Friedrich Schneider l. verw.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 227: Willi Schmidt, bish. verm., i. Gfgſch.
(A. N.) Reſ.-Jnf.Regt. Nr. 251: Hermann Müller, Trotha,
bish. vermißt, i. Gfgſch. (A. N.) Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 232:
Max Böhme l. verw. Keg Milowſky ſchw. verw. Reſ.Jnf.
Regt. Nr. 250: Gefr. Rich. Bräuer, bish. verm., i. Gfgſch.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 259: Erich Holland l. verw. 17. 2. 15. Franz
Paulowſki l. verw. 11. 10. 15. Jnf.-Regt. Nr. 364: Karl
Arnicke l. verw. Gefr. Theodor Roſengarten ſchw. verw.
Weitere Verluſte näheres beim Zentral-Nachweiſe-Bureau des

Preuß. Bernſtraße 48, zu erfahren. Gefr. Paul Keuer verw.
J. ſiſche i a Reſ.-Inf-Regt. 7 u Ltn.L. Artur Seiffarth, verm. i. 2Nr. 104: Max Nagel l. verw. Reſ.J
Käſtner vermißt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 650. J. Reg Nr. 184: Paul
Sachſe l. verw., b. d. Tr. Jnf.-Regt. Nr. 188: Johann Franz
l. verw. Reſ.-Jnf.-R r. 224: Schröder,bish. verm., i. Gfgſch. (A. N.) Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. Adal
bert Buckel geſtorben inf. Krankheit.

Kaiſerl. Marine. Verluſtliſte Nr. 89. F.-T.-Gaſt Johannes
Freund, Giebichenſtein, l. verw. Kptlt. Max Hermann, bish.
vermißt, tot. Matr. Karl Leetſch gen. Strachauer, Giebichen-
ſtein, bish. vermißt, tot. Matr. Paul Maliſch, Trotha bish.
vermißt, tot. Matr. Kurt Oeitelt, bish. ve t, tot. Ob.B.
Gaſt Hans Weißenborn, bish. vermißt, tot.

Württembergiſche Verluſtliſte Nr. 473. Gren.-Regt. Nr. 188:
Karl Richter i. Gfgſch.

Die Kreisfleiſchſtelle des Saalkreiſes teilt mit: Gemäß
S 10 der Verordnung über die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe
vom 25. Juli 1916 kommen in der Woche vom 9. bis 15. Oktober
als Wochenmenge etwa 150 Gramm Fleiſch auf den Kopf
der Bevölkerung zur Verteilung. Es werden demnach von der
Reichsfleiſchkarte nur ſechs Abſchnitte für den Empfang von
Schlachtfleiſch beſtimmt. Die verbleibenden vier können zum
Bezug von Wurſt, Wildbret oder Geflügel verwendet werden.
Durch die Anrechnung von Fleiſch aus Notſchlachtungen können
ſich in einzelnen Bezirken Abweichungen ergeben. Jm Saal-
kreis kommen weiter für die Woche vom 8. bis 15. Oktober auf
die Perſon der Verſorgungsberechtigten 50 Gramm Speiſe-
fette zur Verteilung.

Von der Nahrungsmittel-Ausſtellung. Der Bund zur Er-
haltung und Meherung der Volkskraft teilt mit: Die Ziehung
der Ausſtellungslotterie findet nächſten Sonntag
ſtatt. Die Bekanntgabe der Gewinne erfolgt, am letzten Aus-
ſtellungstage, Sonntag, den 15. Oktober, nachmittags zwiſchen
5 und 9 Uhr. Die Zahl der Gewinne iſt eine ſehr große: 400,
ausſchließlich praktiſcher Gegenſtände
ſtände und Nahrungsmittel). Intereſſe findet dieDas meiſte
fette Gans, erſt dann kommt der erſte Preis im Betrage von
150 Mk. in Geſtalt eines Kochherdes! Das einzelne Los koſtet
nur 30 Pf.! Sie ſind täglich in der Ausſtellungshalle (Loge
zu den fünf Türmen, Albrechtſtraße 5) von 9 bis 1 Uhr und
von 3 bis s Uhr zu kaufen. Sonnabend und Sonntag bleibt
die Ausſtellung bis 9 Uhr geöffnet. Verſchiedene Verkaufsſtellen
finden ſich in der Stadt. Auch im Geſchäftszimmer des Bundes
Magdeburger Straße 21, Phyſiolog. Jnſtitut) ſind Loſe zu

haben.
Ackerverpachtung. Der Acker des Bundes an der Pracht

ſtraße (Gimritzer Land) muß ſofort geräumt werden, weil
der Beſitzer ihn umpflügen will. Montag fand die Verteilung
des Landes am Kanenagaer Weg ſtatt. Mittwoch wird das-
jenige an der Deſſauer Straße zugeteilt. Nächſte Woche
erjolgt die Verteilung des ungepflügten Landes im Süden.
Die beiden erſteren Aecker müſſen bis Sonnabend dieſer Woche
in Beſitz genommen ſein. Es erfolgt ſonſt eine Weiter-
vergebung der nicht angetretenen Teile. Der Acker an der
Jonasſtraße wird Freitag, den 13. Oktober, nachmittags
zwiſchen 4 und 5 Uhr, im Phyſiologiſchen Magde-
burger Straße 21, vergeben. Die Ausweiskarten ſind mit-zubringen. Wie Hälfte der Pacht muß angezahlt ſein. Der
Acker gelangt ungedüngt zur Ausgabe.

Sacharinausgabe. Die mit dem Verkaufe von Süßſtoff
(Sacharin) betrauten Geſchäfte können die Vorräte in der
Talamtſchule abholen laſſen. Der allgemeine Verkauf- beginnt
am Donnerstag, den 12. Oktober 1916.

Die *te Gans! Cin Leſer ſchreibt uns vom Wochen-
markt: A en ſonderbaren Trick iſt man jetzt beim Verkauf
ron gerup Gänſen gekommen, um ihr Gewicht zu erſchweren,
obwohl doch ſchon für das Pfund 3,80 Mk. verlangt wird. Als
ich am Sonnabend auf dem Markte eine Gans von acht Pfund
kaufte, um die Fleiſchnot einer ſiebenköpfigen Familie etwas
zu lindern, entdeckte ich beim Ausnehmen der Gans, daß der
Körper innen bis an den Hals vorn mit rohen Rüben feſt voll-
geſtopft war. Es kam ein Gewicht von 24 Pfund Rüben dabei
heraus. Ob es der Verkäufer gut meinen wollte, indem er das
nötige Gemüſe gleich mit liefert, weiß man nicht. Es wäre am
Platze, daß die Gänſe aufgeſchnitten zum Verkauf gelangten.
Vielleicht nimmt die Behörde von dieſem Wunſch Kenntnis.

Nahrungsmittel Vergehen. Die Witwe Anna Sorg,
Thomaſiusſtraße 36, die Handelsfrau Henriette Börner,
Thomaſiusſtraße 86, ſind durch den rechtskräftig gewordenen
Strafbefehl des Amtsgerichts vom 51. Auguſt 1916 wegen über
mäßiger Preisforderung für Gegenſtände des täglichen Be
darfs (Radieschen) eine jede mit einer Geldſtrafe von 10 Mk.,
hikfsweiſe zwei Tagen Gefängnis, beſtraft worden. Der
Lebensmittelhändler Karl Ende, Blumenthalſtraße 23, und
ſeine Ehefran Wilhelmine ſind durch rechtskräftiges Urteil des
Schöffengerichts vom 9. September 1916 wegen rerweigerter
Abgabe von Hartoffeln zu je 10 Mk. Geldſtrafe, hilfsweiſe
zwei Tagen Gefängnis, verurteilt worden. Die verehelichte
Bäckermeiſter Anna Fiebiger, Geiſtſtraße 88, iſt durch
rechtskräftiges Urteil des Schöffengerichts vom 21. September
1916 wegen Preistreiberei und Brotmarkenvergehens koſten-
pflichtig zu 50 Mk. Geldſtrafe, hilfsweiſe 10 Tagen Gefängnis,
verurteilt worden. Die Obſthändlerin Hedwig Schneider,
Ranniſcheſtraße 13. iſt durch den rechtskräftig gewordenen
Strafbefehl des Amtsgerichts vom 6. September 1916, wegen
Ueberſchreitung des für den Kleinhandel mit Marmelade feſt
geſetzten Höchſtpreiſes mit einer Geldſtrafe von 16 Mk, hilfs-
weiſe drei Tagen Gefängnis, beſtraft worden.

Die Allgemeine Kranken- und Sterbekaſſe der Metall
arbeiter verlegt ihr Kaſſenlokal von Preßlers Berg nach dem
Gewerkſchaftshauſe, Harz 42/44. Die Kaſſenſtunden
bleiben wie bisher.

Stadttheater. Der ſiebente Tag, die Luſtſpielneubeit von
Schanzer und Weliſch. die gm Donnerstag die erſte Aufführung
in Halle erlebt, kann den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen,
das meiſt erworbenſte Stück der letzten beiden Jahre zu ſein.
Peinahe ſämtliche Hof- und Stadttheater haben das über-
mütige Werk teils bereits aufgeführt, teils erworben. Die
luſtige Grundidee, wonach der ſiebente Tag im Leben eines
jungen Ehepaares eine große Rolle ſpielt. iſt in famoſer und
wirklich heiterer Weiſe durchgeführt, ſo daß die Spannung bis
zum letzten Fallen des Vorhanges beſtehen bleibt. Die beiden
leßten Tage der Woche bringen Wiederholungen von Richard
Wagners Siegfried am Freitag und der erfolgreichen Wiener
Operette Wiener Blut am Sonnabend.

Leichenlandung. Am Rechen der Ronneburgſchen Mühle in
der Robert-Franz Straße wurde die Leiche eines 25--28 Jahre
alten, unbekannten Mannes aus der Saale gezogen. Der Tote,
der ſchwarzes Kopfhaar hatte und mit dunkelgrauem Jackett-
anzug und ſchwarzen Schnürſchuhen bekleidet war, wurde nach
dem Nordfriedhof überführt.

Von der Straße. In der Liebenauecr Straße gingen Zwei
Pferde mit einem unbeladenen Tafelwagen durch. Sie liefen
durch die Wolfftraße und ſprangen an der Ecke der Wolfſtroßze
und Beeſener Straße in zwei Schaufenſterſcheiben, die er
trümmerten. Dann liefen die Tiere weiter, kamen rieb in
der 5. Vereinsſtraße zu Fall und konnten feſtgehalten werden.
Außer Hautabſchürfungen erlitten ſie keinen Schaden. Vei
dem Vorfall wurde ein achtjähriger Knabe leicht verlegt. Ob
den Geſchirrführer ein Verſchulden trifft, konnte nöch nicht feſt
geſtellt werden. In der Gr. Brauhausſtraße ſtürzte ein vor
einen Wagen geſpanntes Vferd. Da ſich das Tier allein nicht
zu erheben vermochte, wurde es durch die herbeigerufene Feuer
wehr wieder auf die Beine gebracht.

W Am 14. SeptemberFriedrisepiedes rdes i einemetwa Rawen das bis jetzt unbekannt iehen
iſt, durch ein vierzehnjähriges Mädchen das ermittelt wurde,

melden.

Ammendorf. Die „geduldeten“ Gäſte. Wegen Ver-
egen den Korpsbefehl über die Polizeiſtunde hatte ſichr Saſewirt Ackermann aus Ammendorf vor dem Schöffen-

ericht zu verantworten. Am erſten Oſterfeiertage hatte der

wartet hatte. Eine Viertelſtunde vor 12 Uhr konnten die Vor-
ſtände erſt mit der Abrechnung beginnen. Einige Minuten vor
12 Uhr bot der Gaſtwirt Feierabend und ließ dieſer Aufforde-
rung das Verlöſchen dreier Lampen folgen. Jnzwiſchen trat
ein Polizeibeamter ein und fragte, ob ſchon Feierabend geboten
worden ſei. Der Gaſtwirt bejahte das, ſollte ſich jedoch einer
Duld ung von Gäſten, die gleichfalls beſtraft wird, ſchuldig
gemacht haben. Die Beweisanfnahme ergab jedoch, daß er
alles getan hatte, um die Gäſte rechtzeitig aus ſeinem
Lokal zu entfernen. Antragsgemäß wurde er freigeſprochen.

Könnern. Zur Kartoffelverſorgung. Die hieſige
Preisprüfungsſtelle befaßte ſich in ihren beiden letzten Sitzungen
mit der ſchwierigen Frage der Kartoffelbeſchaffung für die
Gemeinde. Nach längerer Prüfung ſah ſie ſich veranlaßt, fol
gende Beſchlüſſe zu faſſen: 1. Sämtliche Kartoffeln werden
durch die Gemeinde reſp. deren Vermittlung beſchafft. 2. Wer
Kartoffeln auf eine von der Gemeinde ausgeſtellte Kartoffel
karte von einem Landwirt bezieht, hat pro Zentner 25 Pfennig
an die Stadtkaſſe abzuliefern. 3. Auf Antrag kann die
Gemeinde Hartoffeln für beſtimmte Zeiträume, jedoch höchſtens
bis 15. April, auf einmal abgeben. 4. Allen übrigen Gemeinde-
mitgliedern werden die Kartoffeln wochenweiſe zugeteilt, undzwar pro Kopf und Tag ein Pfund. Se Beſchlüſſe
beruhen auf folgender Grundlage: Der Landrat bat es
abgelehnt, für jeden Antragſteller einen Bezugsſchein
auszuſtellen, weil bei der Unzahl von Anträgen aus dem ganzen
Kreiſe jede Ueberſicht verloren gehen würde. Es könnte näm-
lich dadurch vorkommen, daß Hinz oder Kunz ſich bei verſchiede-
nen Landwirten Kartoffeln weit über ſeinen Bedarf hinaus
ſichern könnte; denn der Landwirt kann doch nicht wiſſen, bei
wem der Betreffende überall Kartoffeln beſtellt hat. Die dann
in verſchiedenen Zeitabſtänden vom Landratsamt abgeforderten
Bezugsſcheine könnten auch dort wegen der undurchführbaren
Ueberſicht nicht kontrolliert werden. Wer alſo über einen
genügend großen Geldbeutel verfügte, könnte ſich zum Nachteil
der Minderbemittelten weit über ſeine ihm zuſtehende Menge
„eindecken“. Um das zu verhüten, hat nur die Gemeinde Be
zugsſcheine über die in der Bemeinde benötigten Mengen er-
halten. Hat nun jemand Gelegenheit, ſich bei einem Landwirte
Kartoffeln zu ſichern, ſo erhält er von der Gemeinde eine
Kartoffelkarte, auf Grund der er von dem betreffenden
Landwirt ſeinen Bedarf beziehen kann. Wer keine Kartoffeln
direkt vom Landwirte beziehen kann, aber trotzdem glaubt, mit
der ihm zuftehenden Menge ſich einrichten zu können, kann auf
Antrag von der Gemeinde ebenfalls bis zum 15. April auf
einmal beziehen. Dieſe Anträge werden von einer Kom-
miſſion geprüft: nicht zuverläſſig erſcheinende Familien können
nicht im voraus berückſichtigt werden. Es können aber An-
träge auf Abgabe der zuſtehenden Mengen für einen oder
mehrere Monate geſtellt werden. Alle noch übrigen Familien
erhalten ihre Rationen wochenweiſe zugeteilt. Es mag hart
ſein für die, die nichts geerntet haben, daß ſie ihren geringen
Teil nur wochenweiſe erhalten. Bekannt iſt auch, daß der größte
Teil der arbeitenden Bevölkerung mit einem Pfund für den
Kopf und Tag nicht auskommt. Um jedoch einer völligen
Hungersnot vorzubengen und die daraus entſtehenden' Folgen
zu vermeiden, mußte zu dieſer Maßnahme geſchritten verden.
Wer will nachher die Verantwortung übernehmen? Zweckmäßig
wird es deshalb ſein, daß ſich die Bevölkerung mit möglichſt viel
Gemüſe verſorgt. Die Stadt verkauft im Spritzenhanuſe noch
täglich Speiſemöhren zum Preiſe von 8,75 Mark den
Zentner. Nütze jeder die Gelegenheit aus, damit er mit ſeinen
Kartoffeln nicht zu ſehr in die Brüche kommt. Zum Lagern der
Kartoffeln hat die Stadt mehrere große Keller gemietet, in
denen ſich der Verkauf abwickeln wird. Die Kartoffeln werden
zum Preiſe von höchſtens 5 Pf. für das Pfund abgegeben. Beim
Einkellern ſo großer Mengen kommen naturgemäß auch Ver-
luſte vor. Um nun deshalb den Preis nicht in die Höhe ſchrau-
ben zu müſſen ſah ſich die Preisprüfungsſtelle veranlaßt, von
denen, die ihren Bedarf in größeren Mengen von Landwirten
beziehen, 25 Pf. ertra für den Zentner zu erheben, eine Maß
aghme, die jeder Einſichtige anerkennen wird.
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